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Bilder aus Schleſien vom Luftballon „Schleſien“: 
1.) Ophernfurth in SO Meter Höhe aufgenommen 
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Aeronautica historica 


In Schleſien ſcheint man ſich ſchon frühzeitig für 
die jetzt ſo aktuelle Luftſchiffahrt intereſſiert zu 
haben. Wenigſtens ſtiftete ſchon ein Jahr, nachdem die 
Gebrüder Montgolfier ihre Erfindung öffentlich vorge- 
führt hatten, ein Herr Schreiber, der bei den Zwinger— 
ſchützen in Breslau König geworden war, für den großen 
Königsorden, den der König jeden Jahres mit einem Kleinod 
bedenken mußte, das ſeinige in Form eines vollrund aus 
Gold getriebenen, kleinen Luftballons, woran an zwei 
Kettchen eine kleine Gondel mit ſilbernem 
Fähnlein hängt; ein im Innern der Gondel 
wohl früher vorhandenes Figürchen fehlt. 
Auf dem um den Ballon gelegten Reifen 
iſt eingraviert: „C. W. Schreiber jr. zum 
zweiten Male König gab's zum Andenken 
Breslau den 14. Juni 784“, auf der Gondel 
ſelbſt aber mit Anſpielung auf die damaligen 
politiſchen Geſchehniſſe: „Rußland mit 
Türken verſöhnt. Von Montgolfier er- 
funden“. (Das Kleinod befindet ſich jetzt, 
wie alle übrigen der Zwinger und 
Schießwerder-Schützen im KKunſt - Gewerbe— 
Muſeum.) Fünf Jahre ſpäter ſchon kam 
Monſieur Blanchard, der zuerſt von Dover 
über den Kanal nach Calais geflogen war, 
nach Breslau, um dem Publikum das 
vorher nie geſehene Schauſpiel einer 
Luftſchiffahrt zu bieten. Das Ereignis 
muß großen Eindruck gemacht haben, denn 
man hat nicht weniger als drei verſchiedene 
Medaillen darauf geprägt und in der „To- 
pographiſchen Chronik von Breslau“ hat 
ſich eine lange Beſchreibung, in einem 
Kupferſtich von Endler eine Abbildung da— 
von erhalten. Die Medaillen, eine wie ein 
Fünfmarkſtück, die beiden anderen ſo groß 
wie eine Mark, zeigen mit unweſentlichen 
Anterſchieden das Bruſtbild Blanchards 
und auf der Rückſeite den Ballon über den 
Türmen der Stadt 
und die Jahres- 
zahl, nur daß die 
eine, die grade 
dem ſonſt ſo voll— 
ſtändigen ſchleſi— 
ſchen Münztabi- 
nette unſeres 
Kunſt-Gewerbe— 
Muſeums fehlt, 
noch eine vier— 
zeilige Unterſchrift 
hat. Am 20. Mai 1789 war Blanchard in 
Breslau angekommen, am nächſten Tage 


war ſein Apparat, ein großer und ein kleiner Medaillen auf den Ballonaufſtieg 
Ballon, zwei Fallſchirme, ein Körbchen, Blanchards in Breslau i. 3. 1780 


eine aus Ruten geflochtene Gondel und ein 
großes Netz im Nedoutenfaal zum blauen 
Hirſch zu ſehen. Der Aufſtieg, der der Witterung wegen 
bis zum 27. Mai verſchoben wurde, erfolgte zwiſchen 


dem Dom und dem Friedrichstor im Innern der 
Schanze, in der Gegend des ſogenannten Spring— 


ſterns, von dem die Sternſtraße ihren Namen hat, und 
von dem aus ſpäter noch mehrfach Luftballons abgelaſſen 
wurden, weil die Wälle einen natürlichen, amphitheatra— 
liſchen Zuſchauerraum bildeten. Blanchard beſtieg um 
5 Uhr 6 Minuten die Gondel des Ballons, den man um 
1 Uhr 25 Minuten zu füllen begonnen hatte, mit einem 
Fallſchirm und dem dazu gebörigen Korbe, worin ein 
Hund lag, einem vierzüngigen eiſernen Anker mit einem 
Seile, vier weißen Fahnen, einem Barometer, Thermo— 
meter und Elektrometer, 6 Säckchen mit Sand, einigen 
Gebünden Schnüren und ein Paar Piſtolen. Eine glän— 


Breslauer Schützenkleinod 
vom Jahre 1784 


zende und zahlreiche Verſammlung von Zuſchauern hatte 
ſich zeitig auf dem Schauplatze eingefunden, auch alle 
umliegenden Dämme, Brücken und Straßen waren von 
Schauluſtigen erfüllt, alle Fenſter mit Ausſicht auf den 
Platz, alle Türme der Stadt, die Giebel der nahegelegenen 
Häuſer waren mit Menſchen bedeckt. „Eine ſolche Zahl 
aneinandergedrängter Menſchen, und eine ſolche, dem 
tiefen Schlaf ähnliche Stille in dem Augenblicke, da der 
kühne Luftſegler nach der Fahne langte, mit ihr die 
— Anwejenden jalutierte und dann Befehl 

gab, ihn loszulaſſen, iſt Beweiſes genug, 
wie ſtark das unnennbare Gefühl war, 
das alle Zuſchauer erfüllte“. Um 5 Uhr 
31 Minuten erhob ſich unter Pauken- 
wirbel und Trompetenſchall der Ballon, 
in einer Minute hatte er ungefähr 
200 Ellen erreicht und nach 2 Minuten 
warf er den Fallſchirm mit dem Hunde 
aus, von deſſen Schickſal nichts weiter 
berichtet wird. Nach der damaligen Be— 
rechnung iſt Blanchard 25½ höher als 
der Eliſabethturm oder 4526/ Ellen 
geſtiegen. Die Landung erfolgte in Groß— 
Mertenau, eine halbe Meile von Trebnitz, 
einer Ortſchaft, die heute unter dieſem 
Namen nicht mehr bekannt iſt, um 
64, Uhr. Die auf dem Felde beſchäftigten 
Mägde flohen entſetzt beim Nahen des 
Ballons, allein die allerdings auch erſt 
höchſt erſtaunten Männer des Dorfes 
verſtändigten ſich pantomimiſch mit dem 
franzöſiſchen Segler der Lüfte. Der kleine 
Kupferſtich von Endler, dem damaligen 
fleißigen Breslauer Chroniſten mit dem 
Griffel, zeigt den Augenblick des Auf— 
laſſens des Fallſchirms, im Vordergrunde 
deutlich aber alle Zurüſtungen, die der 
Füllung des Ballons gedient hatten. 
Ein zweites ähnliches Blatt desſelben 
Stechers (das eine 
in der Bibliothek 
des Kunſtgewer— 
bemuſeums, das 
andere in der 
Stadtbibliothel) 
zeigt ein ſpäteres 
geronautiſches Er- 
eignis: „Herrn 
Enslens Aerxoſta— 
tischen Reuter 

nebſt Füllungsact 
24. Oktober 1795“. 


den 
Dieſer „Reuter“ in Geſtalt eines römi— 
ſchen Kriegers auf einem Schecken, von 
dem es übrigens auch einen groben Holz- 
ſchnitt gibt, war in Lebensgröße „von 
Goldſchläger-Blättchen gefertigt und mit 


zu Breslau 


dephlogiſtiſcher Luft angefüllt und wog in allem 
Pfund 16 Loth“. Um ihn im Gleichgewicht zu erhalten, 
war oben ein ziemlich großer Ballon gleichfalls mit brenn 
barer Luft gefüllt, angebracht, woran er mit Schnüren 
befeſtigt war. Auch dieſes merkwürdige Schauſpiel hatte, 
wie aus dem Bilde erſichtlich, eine große Menge Zuſchauer 
angelockt. 

Das Aufiteigen von Ballons mit einer venetianiſchen 
Gondel oder „Galluſe“ ohne Bemannung war auch in 
den nächſten Jahren noch ein beliebtes Beluſtigungs— 
mittel des Publikums ſeitens der in Breslau gaſtierenden 
Kunſtreitergeſellſchaften. Von Programmen derartiger 
„Vorſtellungen“ hat ſich auf der Stadtbibliothek eine 
nicht unintereſſante Sammlung erhalten. Wir finden da, 
daß ein Berliner Luftſchiffer Gottier im Schießwerder 


Schleſiſche Chronik 


363 


am 15. September 1797 einen Luftballon von 300 Qua- 
drat-Schuben aufſteigen ließ, und am 29. Juli 1805 
ebenfalls der von Sr. Kgl. Majeſtät von Preußen aller- 
gnädigſt generalprivilegierte Mechanikus Kuhle in „den 
4 Türmen vor dem Odertore“. Im Fahre 1810 endlich — 
näher wollen wir nicht hiſtoriſch zurückblicken, — wurden 
zwei Luftreiſen, alſo nicht nur Ballonaufſtiege, wie bisher 
ſeit Blanchards kübnem Fluge angekündigt und aus- 
geführt. Am 1. Juli! — 
wollte Profeſſor Ro- 
bertſon aus Paris 
bier ſeine 35. Luft- 
reiſe, — auch der 
Breslauer Aufſtieg 
Blanchards war der 
35. geweſen, — unter- 
nehmen, vorher aber 
Luftkörper von an- 
genehmer und unter- 
haltender Geſtalt ſich 
bewegen laſſen. Da 
fein Anternehmen 
aber mindeſtens 
1200 Taler erforderte, 
werden die hieſigen 
Kunſtfreunde zu einer 
Subſkription aufge- 
fordert. Aber es kam 
zu ſtande, bei ſchön— 
ſtem Wetter ſogar, 
wie die „Schleſiſche 
Zeitung“ vom 4. Zuli 
1810 berichtet. 
Robertſon ließ drei 
kleinere Ballons als 
Vorläufer aufſteigen; 
der eine trug die 
Inſchrift: „Es lebe 
der König“ und am 
dritten war eine 
Fahne mit dem preu- 
ßiſchen Wappen be— 
feſtigt. Auch hier 
wurde ein Fallſchirm 
abgelaſſen, in deſſen 
Korbe ein Hahn ſich 
befand, der langſam 
und wohlbehalten im 
Stadtgraben ankam. 
Das Thermometer 
fiel während der Auf— 
fahrt, die nur drei- 
viertel Stunden dau- 
erte und auf einem 
ebenen Platze in einer 
Entfernung von 1% 
Stunden endete, von 
20 auf 4 Grad, 
Robertſon ging von 
hier nach Königsberg, 
das bedeutend „zu— 
rückgebliebener“ als 
Breslau, noch keine 
Auffahrt geſehen hatte. Hier aber fand bald darauf 
noch eine zweite ſtatt. Am 9. September iſt in An— 
weſenheit des Königs Friedrich Wilhelms III., der 
den Tag vorher nach Breslau gekommen war, ein Oeutſcher, 
G. Reichard, vom Springſtern aus aufgeſtiegen. „Vor 
meinem Aufſteigen“ heißt es in dem Programm, „werden 
(ebenſo wie in Berlin) viele Luftbälle und geroſtatiſche 
Figuren ſich erheben. Eine Exploſion von Knallluft wird 
veranſtaltet, ein Fallſchirm herabgelaſſen und die Ver— 
ſammlung durch alle dieſe höchſtintereſſanten Verſuche 
auf das angenehmſte überraſcht werden. Der Ball, mit 


Ballonaufſtieg Blanchards in Breslau 1789 
Kupferſtich von F. G. Endler 


welchem ich ſelbſt aufſteige, iſt ſo groß, daß ich eine Höhe 
von 22 000 par. Fuß erreichen kann, und würde bei dazu 
eingerichteter Füllung drei Perſonen tragen“. Die Ein- 
trittspreiſe waren übrigens ziemlich hoch: ein Paſſepar- 
tout koſtete 1 Kthlr. 12 Gr. Courant, der erſte Platz 
1 Kthlr., der zweite 12 Gr., der dritte 6 Gr., die bloße 
Beſichtigung der Ballonhülle, die in dem gleichen Saal 
wie 20 Jahre vorher ausgeſtellt war, 4 Groſchen „Courant“. 
Immerhin mußten 
noch beinahe 100 
Fahre vergehen, ehe 
die Luftſchiffahrt aus 
einem Schauſteller— 
Kunſtſtück für die 
Maſſen, über den Weg 
der wiſſenſchaftlichen 
Indienſtſtellung zum 
Sport des einzelnen 
ſich entwickelte. 


Unſere Beilagen 

Beilage No. 27 
zeigt ein Früblings- 
bild aus der Umge- 
bung Breslaus unge- 
fähr aus derſelben 
Gegend, wo ein an- 
derer Amateurpboto- 
graph das in Beilage 
14 abgebildete Win- 
termotiv dieſes Fahr- 
gangs gefunden hatte. 

Beilage No. 28. 
Die Büſte einer „alten 
Schleſierin“ hat der 
in Paris lebende 
ruſſiſche Bildhauer 
N. Aronſon — in 
Deutſchland beſitzen 
wir ein Beethoven— 
Denkmal im Garten 
des Beethovenhauſes 
in Bonn und einen 
Brunnen in Godes- 
berg von ihm — nach 
dem Lebengeſchaffen 
während eines Auf- 
entbaltes in Breslau, 
wo er mehrere Por- 
traits bekannter Per- 
ſönlichkeiten model— 
lierte. Klugheit, Le— 
benserfahrung und 
eine ſtille Reſignation 
ſprechen aus dem vom 
Alter ſcharf gezeich- 
neten Antlitze der 
Frau aus dem Volke. 
Das Muſeum der 
Schönen Künſte und 
Altertümer in St. 
Petersburg beſitzt 
einen Bronzeguß dieſer Büſte. Die Photographie der 
Büjte nach dem Modell verdanken wir Fräulein Sophie 
Frank in Nürnberg. 


Naturdenkmäler in Schleſien 


Nachdem 1908 das Schleſiſche Provinzialkomitee 
für Naturdenkmalpflege ins Leben gerufen worden iſt, 
ſchreitet man nun zur Gründung von ſogenannten Landes— 


komitees. Ein ſolches iſt kürzlich in Liegnitz begründet 
worden. In der Aula der Realjchule fand eine Ver— 


ſammlung von Intereſſenten, Damen und Herren, unter 
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Vorſitz des Herrn Regierungspräſidenten Freiherrn von 
Seherr-Thoß ſtatt, der auf die Abſichten der Einberufung 
aufmerkſam machte und ſodann Herrn Profeſſor Gürich- 
Breslau das Wort zu dem angekündigten Vortrage er- 
teilte. Der Redner verbreitete ſich über das Weſen und 
die bisherigen Leiſtungen der Naturdenkmalpflege in 
Deutſchland, England, Frankreich und Nordamerika. 
Liegnitz ſei ein guter Boden für dieſe Beſtrebungen, denn 
mit einem beſonders hohen Intereſſe könne man hier auf 
tätige Teilnahme rechnen, das laſſen die mannigfaltigen 
Vorarbeiten Liegnitzer Kreiſe erwarten. Die Organiſation 
des hier zu begründenden Komitees ſei ſo gedacht, daß es 
mit voller Selbſtändigkeit, aber ſteter Fühlungnahme mit 
Breslau ſeine Landſchaft pflege. Darauf ging Profeſſor 
Gürich auf folgende Punkte ein: 1. Was iſt unter Natur- 
denkmälern zu verſtehen? Viele Erklärungen ſeien verfucht 
worden, man müſſe ſehr vorſichtig ſein, damit nicht der 
Begriff „Denkmal“ zu ſehr hineinſpiele, der zu ſtark an 
geſchichtliche Erinnerungszeichen denken laſſe. Zeit- 
ſchriften und Bücher haben die Pflege und Aufklärung 
übernommen. So iſt von Liegnitz aus im Jahre 1907 
die Zeitſchrift „Schleſien“ von B. Clemenz begründet 
worden, die ſich auch mit Naturdenkmalpflege befaßt. 
Auch gebe Profeſſor Conwentz in Danzig, der ſtaatliche 
Kommiſſar für Naturdenkmalpflege, „Beiträge“ für dieſe 
Zwecke in zwangloſen Heften heraus. 2. Es handelt ſich 
in zweiter Linie um Feſtſtellung der noch vorhandenen 
Naturſchätze, die etwa als Naturdenkmäler angeſprochen 
werden können. Zu dieſem Zwecke ſind durch Profeſſor 
Gürich an 200 Fragebogen in die Provinz verſendet 
worden, von denen einige 60 beantwortet ſchon zurück— 
gekommen ſeien, darunter einige ſehr vollkommen be- 
antwortete aus Liegnitz. Den Anweſenden wurden ſolche 
Fragebogen zur Benutzung überreicht. 5. handelt es 
ſich ſpäter um Publikation der Nationaldenkmäler in 
Schleſien, damit ſie in weiteſten Kreiſen bekannt und vom 
Publikum in Schutz genommen werden. 4. Die Frage: 
Welchen Nutzen die Naturdenkmäler bringen werden? 
muß dahin beantwortet werden, daß die jetzt überall 
aufblühende Heimatkunde den größten Nutzen davon- 
tragen werde, daß ſodann die Wiſſenſchaft und die amt— 
lichen Karten weiter bereichert werden, nicht zu reden von 
den Wirkungen ideeller Art. 5. ging der Redner auf den 
Schutz der Nationaldenkmäler ein. Der Staat ſtelle für 
die anfänglichen Arbeiten zur Organiſation Mittel zur 
Verfügung, während der eigentliche Schutz mit Privat- 
mitteln bezw. Mitteln, die von Behörden, Vereinen und 
Intereſſenten aufgebracht werden, beſtritten werden 
muß. In Preußen find bis jetzt an 100 000 Mark für dieſen 
Zweck ausgegeben worden. 

Nach dieſem Vortrage zeigte Profeſſor Gürich eine 
große Anzahl Naturdenkmäler in Lichtbildern, die mehr, 
als es Worte vermögen, zeigen, um was es ſich handelt. 
Da waren interefjante Felsbi.dungen, ſeltene Pflanzen, 
uralte Bäume, Vertreter ausſterbender Tiergattungen, 
merkwürdige Formenbildungen der Natur. Nicht bloß 
aus Deutjchland, ſondern auch aus Amerika, wo man die 
Naturdenkmalpflege herzhaft angepackt hat, aus England: 
beſonders aber fanden ſich viele Bilder aus Schleſien 
vor. Profeſſor Gürich ſelbſt hat als Geologe und in 
neueſter Zeit als Kartograph der Geologiſchen Landes— 
anſtalt viele Seltenheiten und Naturmerkwürdigkeiten 
entdeckt, viele photographiſch aufgenommen. Wir ſahen 
Bilder aus dem Rieſengebirge (Knieholz, Wetterfichten, 
Schmiedeberger Buche, Dreiſteine, Baſaltvorkommen 
an der kleinen Schneegrube, am Wanderſtein, in der 
Agnetendorfer Schneegrube, das Steinmeer am Hohen 
Nad, den Froſch bei Warmbrunn, Opferkeſſel, Strudel- 
löcher im Rieſengebirgsgranit), den Adersbacher Felſen 
dem Heuſcheuergebirge (das ruhende Kamel), aus den 
ſchleſiſchen Vorbergen (Breiter Berg bei Striegau, 
Baſaltformationen von Lichtenau bei Lauban) und 
von Erratiſchen Blöcken aus der Gegend von Riem— 
berg (Bezirk Breslau), Sagan und Trachenberg, der 
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berühmten Geologiſchen Orgel am Willenberge bei 
Schönau. 

In das Liegnitzer Landeskomitee, an deſſen Spitze 
der Herr Regierungspräſident ſteht, und dem auch die 
Herren Landräte und Bürgermeiſter der Kreiſe bezw. 
Städte Liegnitz, Jauer, Bolkenhain, Goldberg, Haynau, 
Lüben angehören, wurde u. a. auch der eine der beiden 
Redakteure dieſer Zeitſchrift B. Clemenz gewählt. 


Wir werden Beiträgen zur Naturdenkmalpflege auch 
fernerhin gern Aufnahme gewähren. B. C. 
Jubiläen 


Jahrhundertfeier der Königlichen Regierung zu 
Liegnitz Vor hundert Jahren wurde Liegnitz Sitz der 
niederſchleſiſchen Regierung; der Grund, daß Glogau auf- 
gegeben und Liegnitz bezogen wurde, iſt in der kriegeriſchen 
Zeit zu ſuchen. Glogau als Feſtung bot keine Sicherheit 
mehr. Die Ueberſiedlung iſt Ende März vor ſich gegangen. 
Daher fand am 31. März eine Feſtſitzung der Königlichen 
Regierung zu Liegnitz ſtatt, die im Goldenen Saale des 
Piaſtenſchloſſes abgehalten wurde. Der Oberpräſident 
von Schleſien, Graf Zedlitz-Trützſchler, deſſen Vater einſt 
Regierungspräfident von Liegnitz war, Exzellenz von 
Holwede, der frühere Regierungspräfident von Breslau, 
und viele Beamte und Vertreter der kommunalen Be— 
hörden in Liegnitz waren erſchienen. Nachdem der 
Herr Regierungspräſident von Liegnitz, Freiherr von 
Seherr-Thoß, die feierliche Plenarſitzung eröffnet hatte, 
richtete der Herr Oberpräfident weihevolle Worte an die 
Verſammelten, worauf auch der frühere Präſident der 
Liegnitzer Regierung, Wirklicher Geheimer Ober Re— 
gierungsrat Or. v. Heyer, gratulierte. Es folgten nun 
als Gratulanten die Vertreter der Stadt, der Garniſon, 
der Zuſtizverwaltung, der Poſt und der Reichsbank. 
An Se. Majeſtät den Kaiſer wurde ein Huldigungstele- 
gramm geſchickt. Dann wurden drei hiſtoriſche Vorträge 
gehalten. Herr Regierungsaſſeſſor Kleffel ſprach über die 
Verlegung der Kriegs- und Domänentammer von Glogau 
als Regierung nach Liegnitz. Als Hauptarbeitsgebiete 
war den 1808 fo genannten „Regierungen“ die Finanz- 
und Domänen-Verwaltung, das Polizeiweſen und die 
Aufſicht über die Städte zugeteilt. Als Urſachen der Ver— 
legung von Glogau nach Liegnitz ſind die dauernden 
Quartierlaſten in Glogau und das Bedürfnis nach Be- 
freiung aus dem franzöſiſchen Einfluß zu nennen. Unterm 
11. November 1808 wurde der Oberpräſident angewieſen, 
einen Plan zur Verlegung einzureichen. Die Verlegung 
verurſachte 16 000 Taler Koſten. Vom 26. bis 28. März 
1808 bewegten ſich rieſige Karawanen von Glogau nach 
Liegnitz. Es wurde nun das Piaſtenſchloß bezogen, ein 
prächtiger Barockbau, der ſomit die führende Bedeutung 
wieder erlangte, die ihm ſeit 1675, da die Piaſten aus- 
ſtarben, verloren gegangen war. Redner ſchloß mit dem 
Wunſche, daß die Regierung mindeſtens weitere hundert 
Jahre in Liegnitz bleiben möchte. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Geh. Regierungs- 
und Baurat Mylius über die Veränderungen des König— 
lichen Schloſſes in Liegnitz ſeit dem Einzuge der Re— 
gierung 1809. Das Schloß, heut ein Renaiſſancebau, war 
damals im Barock geſtaltet. Seit alten Zeiten ſind unver— 
ändert nur erhalten geblieben: Der Petersturm und der 
Hedwigsturm, die beide aus dem 15. Jahrhundert ſtammen, 
jowie das Portal von 1555. Die Franzoſen beſetzten 
Liegnitz Ende Mai 1815, richteten im Schloß ein Lazaret 
ein und legten Verſchanzungen an. Am 21. Mai 1855 
brannte das Schloß ab — das Feuer war von ruchloſer 
Hand angelegt worden. Es ſoll darüber noch eine be- 
ſondere Veröffentlichung erfolgen. 1838 bis 1840 erfolgte 
die Wiederherſtellung als ein Ziegel-Rohbau, der Oktober 
1840 vom Präſidenten und der Regierung wieder bezogen 
werden konnte. 1903/4 wurde zwiſchen Südflügel und 
Hedwigsturm ein Erweiterungsbau ausgeführt. 

Darauf gab Herr Regierungsrat Schmidt Bilder aus 
den erſten Lebensjahren der Liegnitzer Regierung. Er 
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bat eine Lifte der Mitglieder und Beamten des Regierungs- 
kollegiums mit Gehaltsangaben und Lebensläufen auf- 
geſtellt. Im Jahre 1811 waren bei der Regierung rund 
37000 Eingänge zu bearbeiten, 1908 waren es 105 000 
Stück! Das Kollegium von damals zählte 25 Mitglieder, 
das heutige 35. Der Regierungsbezirk hatte damals 
700 000, heut 1 100 000 Einwohner. Die Zahl der Kirchen 
iſt geſtiegen a) der evangeliſchen von 289 auf 337, b) der 
katholiſchen von 145 auf 315 (2 O. R.). Die Zahl der 
Schulen beider Konfeſſionen iſt angewachſen von 1061 
auf 1360, und zwar der evangeliſchen von 888 auf 1088 
und der katholiſchen von 225 auf 272. Der Ertrag der 
Forſten der beiden Oberförſtereien Panten und Tſchiefer 
ſtieg bei gleicher Größe von 57 421 Morgen von 16 000 
auf 160 000 Taler (brutto), netto von 12 000 auf 104 co 
Taler. Gegenwärtig bringen die Foriten des Bezirks 
265 O00 Taler Einnahme. Zu den Obliegenheiten der 
Regierung gehörte damals auch das Vorſpannweſen. 
Als der König 1810 eine Reife durch Schleſien unter- 
nahm, mußte unſer Bezirk 2000 Pferde für 25 Relais 
ſtellen, der Breslauer 4600 Pferde für 55 Relais. — Die 
Feier fand um 1 Uhr ſtatt. Um 144 Uhr vereinigten ſich 
die Feſtteilnehmer zu einem Feſteſſen in der Reſſource 
und abends im Quartetthauſe zu einem Bierabend. 
Jubiläum der Abteilung Breslau der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. Am 20. Mär; beging die Abteilung 
Breslau der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft ihr 25jähriges 
Beſtehen durch eine Feier im Breslauer Konzerthauſe, die 
ſich zu einem geſellſchaftlichen Ereignis erſten Ranges ge— 
ſtaltete. Der erſte Teil, die Feſtſitzung, fand indem großen 
bis auf den letzten Platz gefüllten Saale ſtatt; überall 
glänzten elegante Damentoiletten, Uniformen und Ordens— 
ſterne. Geheimer Medizinalrat Profeſſor Or. Ponfick, der 
Vorſitzende der Abteilung Breslau der Deutſchen Kolonial- 
geſellſchaft, gab in feiner Begrüßungs-Anſprache einen 
Ueberblick über die Entſtehung des Deutſchen Rolonial- 
beſitzes und der Kolonialgeſellſchaft, die in Schleſien bereits 
26 Abteilungen zählt. Nach ihm betrat ein hoher Gaſt der 
Abteilung Breslau, der erfolgreiche Afrikaforſcher Herzog 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg das Podium und hielt 
einen Vortrag über feine in den Fahren 1907/08 von 
Deutſch-Oſtafrika aus nach Weſten unternommene Durch- 
querung Zentralafrikas. Der faſt zweiſtündige Vortrag 
enthielt eine Fülle intereſſanter Mitteilungen zum Teil aus 


Gegenden, die vorher noch keines ziviliſierten Menſchen 
Fuß betreten hatte, und wurde veranſchaulicht durch viele 
vorzügliche Lichtbilder. Daß auch kinematographiſche 
Aufnahmen von Vorgängen im Herzen des ſchwarzen Erd- 
teils vorgeführt werden konnten, darunter z. B. eine Serie, 
die Freiſprünge von Negern bis 2,50 Meter Höbe zeigte, 
eine Leiſtung, die dem kundigen Sportsmann faſt un- 
glaublich erſcheint, zeugt von der Höhe und dem Werte der 
modernen pbotograpbiichen Technik. Unter den bei dem 
Feſte anweſenden Teilnehmern an der Expedition des 
Herzogs befand ſich auch ein Schleſier, Oberleutnant von 
Wieſe und Kaiſerswaldau. An den mit lebhaftem Beifall 
aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich ein Herreneſſen im 
Kammermuſikſaale, an dem die höchſten Spitzen der Zivil— 
und Militärbebörden und andere hervorragende Perſön— 
lichkeiten teilnahmen. 
N. 


Voltsbrauch 


Die Kreuzreiterprozeſſion in Wittichenau. Ein 
uralter, eigenartiger Oſterbrauch findet alljährlich in dem 
Niederſchleſiſchen Städtchen Wittichenau ſtatt. Am erſten 
Ojterfeiertag vormittags verſammeln ſich auf dem Haupt— 
markte gegen 180 Mitglieder des Wittichenauer Kirchſpiels, 
nehmen an der Pfarrkirche Kreuz und Fahnen in Empfang 
und ziehen paarweiſe, (der Oſterkreuzträger wird, wie die 
Abbildung zeigt, von zwei Reitern begleitet) mit Gebet 
und Geſang nach dem zwei Stunden entfernten ſächſiſchen 
Pfarrdorfe Ralbitz, um dort der Vesperandacht beizu— 
wohnen. Später treffen in derſelben Weiſe unter feier- 
lichem Geläut der Kirchenglocken die Ralbitzer Kreuzreiter 
zum Gottesdienſt in Wittichenau ein. Die Pferde der 
Reiter ſind mit koſtbaren Schabracken, das Sattelzeug iſt 
mit Muſcheln, blitzendem Metall und bunten Bändern 
geſchmückt. Meilenweit eilen die Zuſchauer herbei, um ſich 
den Anblick des maleriſchen Feſtzuges nicht entgehen zu 
laſſen. Ueber den Urſprung des Brauches find die An- 
ſichten geteilt. Während man einerſeits die Sitte als eine 
altgermaniſche, den Einzug des Frühlings ſymboliſierende 
hinzuſtellen ſucht, wird er von anderer Seite auf das 
„Oſtergelächter“, das bekanntlich im Mittelalter zu den 
volkstümlichen Freuden des Oſterfeſtes gehörte, zurück— 
geführt. 

Heinrich A. Schömmel 
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Bilder 
vom Eisgange 
und Hochwaſſer 
dieſes Winters 
Die Schwarzwaſſer⸗ 
mündung bei Bres— 
lau beim Eisgange 


am 22. März 1909, 


phot. Otto Stubl- 


mann in Breslau 


Eisſprengung 
am Strauchwehr 
bei Breslau 


pbot. Fritz Hoffmann 
in Breslau 


Der gefährdete 


Damm des Schwarz- 
waſſers bei Leer- 
beutel wird von der 
Breslauer Feuer- 
wehr mit Sand— 
ſäcken verſtopft. 
pbot. Otto Stuhl- 
mann in Breslau 


Sport 


Concours Hippique in Breslau. Unter dem 
Protektorat des Generals der Infanterie von Voyrſch 
findet am Sonntag, dem 2. Mai, in Breslau eine Reit- und 
Fahrkonkurrenz ſtatt. Das Programm umfaßt acht Wett- 
bewerbe. Von dieſen ſeien erwähnt: eine Reit-Konkurrenz, 
eine Qualitätsprüfung für Reitpferde und eine Spring- 
Konkurrenz, alle drei offen für Offiziere der deutſchen 
Armee und Herrenreiter auf eigenen Pferden; ein Damen- 
reiten, zwei Konkurrenz-Reiten für Unteroffiziere und 
Angeſtellte, ſowie ein Wettbewerb im Fahren für Ein- und 
Mehrſpänner vervollſtändigen das Programm. Anfragen 
find an das Geſchäftszimmer der II. Kavallerie-Brigade 
zu Breslau, Kaiſer-Wilhelmſtraße 78, zu richten. 


Nachruf 


Ein Jugendfreund Roſeggers. Am 15. März jtarb 
in Hotzenplotz der Schneidermelſter Wilhelm Scholz. Der- 
ſelbe konnte ſich rühmen, in jungen Jahren mit dem 
ſteieriſchen Schriftſteller Roſegger zu Ried in Ober- 
Oeſterreich das Schneiderhandwerk gelernt zu haben. 
Allein Roſegger, fo erzählte der Verſtorbene, zeigte wenig 
Talent zur Schneiderei, war ſehr ſchweigſam und machte 
während der Arbeit des öfteren Anmerkungen in jein 
Notizbuch. 


General von Seeckt F. Im Sanatorium Albrichs— 
höhe bei Reichenbach iſt am 15. März der reübege, (1890/97), 
Kommandierende General des 5. Armeekorps General 
der Infanterie z. S. von Seeckt, im 76. Lebensjahre 
geſtorben. Er wurde am 25. Januar 1897 in Ge— 
nehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches zur Dispoſition und 
gleichzeitig a la suite des Infanterie-Regiments Nr. 55 
geſtellt, das er von 1874 bis 1881 befehligt hatte. Am 
26. April 1901, dem fünfzigſten Jahrestage ſeines Ein- 
tritts in das Heer, wurde er zum Chef des Infanterie 
Regiments Nr. 16 ernannt, in dem er ſeine militäriſche 
Laufbahn begonnen hatte. Seit ſeinem Aebertritt in den 
Ruheſtand wohnte General von Seeckt, der Ritter des 
Schwarzen Adlerordens und u. a. auch Ehrenbürger von 
Poſen war, in Berlin. 


Stadtrat Milch +. Eine in weiten Kreiſen bekannte 
und hochgeachtete Perſönlichkeit, der Senior der Breslauer 
Stadträte, Rechtsanwalt a. O. Hugo Milch iſt am 20. März 
im 73. Lebensjahre geſtorben. Der Oahingeſchiedene, 
ein geborener Breslauer, beſuchte dort das Gymnaſium 
und die Univerſität. Nach Ablegung der juriſtiſchen 
Examina war er eine Zeitlang Hilfsrichter am Breslauer 
Stadtgericht und wandte ſich dann der Rechtsanwaltſchaft 
zu. Im Jahre 1888 wurde er zum unbeſoldeten Stadtrat 
gewählt. Die Verdienſte, die er ſich dann als Vorſitzender 
der Promenadendeputation — von deren Leitung er erſt 
vor einem Vierteljahre krankheitshalber zurücktrat — um 
die Entwickelung unſerer öffentlichen Anlagen erworben 
hat, ſeine wertvolle Tätigkeit als Vorſitzender der Kura— 
torien für das Kunſtgewerbemuſeum und für das Stadt- 
theater, feine Tätigkeit in verſchiedenen anderen der- 
artigen Berwaltungsorganen — er war u. a. ältejter 
Kurator der Fraenkelſchen Stiftungen — ſichern ihm 
einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte unſeres ſtädtiſchen 
Gemeinweſens. Da er in den letzten Jahren unſer ältefter 
Stadtrat war, hatte er auch zeitweiſe den Oberbürger— 
meiſter zu vertreten. Milch war ferner Mitglied des 
Provinziallandtages und ſeit einem Monat Ehrenmitglied 
der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, 
deren 3 er er bis dahin angehört hatte. Was ſein 
Wirken auf volkswirtſchaftlichem Gebiete anlangt, ſo wird 
bier feine Name vor allem mit dem der Schleſiſchen Boden- 
kredit-Aktienbank in Breslau verknüpft bleiben, deren 
Vorſtand er ſeit der Gründung des Unternehmens an- 
gehörte, das dann unter ſeiner Direktion zu ſo hoher Blüte 
gedieh. Ferner war er Mitglied des Aufſichtsrates der 
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Schleſiſchen Feuerverſicherungsgeſellſchaft in Breslau, 
des Schleſiſchen Bankvereins hierſelbſt und der Chemiſchen 
Fabrik A.-G. vorm. Milch & Co. in Poſen. 


Rudolf von Gottſchall 7. Am 21. März iſt der 
Literarhiſtoriker Rudolf von Gottſchall, Geheimer Hofrat 
und Doktor, früh 2 Uhr, 86 Jahre alt, in Leipzig 
geſtorben. Am 30. September 1825 wurde er zu 
Breslau geboren, in einer aufſtrebenden Zeit. Sein 
Mannesmut tauchte oftmals die Feder in Beize, und 
mit ſtarker Rede geißelte der Königsberger Student die 
Rüditändigkeiten des Volkslebens. Als Lyriker begann 
von Gottſchall ſeine literariſche Laufbahn, als Dramaturg 
kämpfte er mit literariſchen Waffen und als Hiſtoriker 
ſchloß er ab. Von ſeinen Dramen iſt das Luſtſpiel „Pitt 
und Fox“ lebendig geblieben. Als Pathetiker mit 
klaſſiſchem Schwung bat er in allen feinen Werken auf 
ſchoͤne Form gehalten. 

Aus dem Dramaturgen Gottſchall wurde bald der 
Journaliſt. Er redigierte die Oſtdeutſche Zeitung in 
Poſen und vom Jahre 1864—1888 die Blätter für lite- 
rariſche Unterhaltung und die Revue „Unſere Zeit“ in 
Leipzig. Im Jahre 1877 erhob Kaiſer Wilhelm den 
Stürmer nnd Sränger von einſt in den erblichen Adels- 
ſtand. In Leipzig blieb er bis an fein Ende ununter- 
brochen ſchriftſtelleriſch tätig als Dramatiter, als Romanzier, 
als Krititer. Er hat alles geſchrieben, was ſich ſchreiben 
läßt: Lieder und Balladen, Epen, Romane, wiſſenſchaft- 
liche Werke. In ſeinen Romanen hängt er innig mit 
Jung-Deutſchland zuſammen, von dem er eigentlich nie 
loskam. Sie erinnern an Laube, nur daß ſie einen viel 
blühenderen, kräftigeren Stil haben, und ſie ſchillern ſehr 
oft in einem Esprit, wie ihn der junge Spielhagen übte. 

Als Kritiker hat man ibn, wie Rudolf Lothar im 
„Tag“ ſchreibt, lange den deutſchen Literaturpapſt genannt. 
Es war eine Zeitlang Mode, über ihn zu ſpotten. Mit 
Unrecht. Denn als Kritiker war Gottſchall immer ge— 
wiſſenhaft, immer ehrlich und vor allen Dingen immer 
ein Mann ſeiner Ueberzeugung. Seine Ueberzeugung 
war nicht ſtets die ſeiner Zeitgenoſſen, aber er ſchien 
zu ſagen: „Ich kann warten.“ Wie feine Dramentechnik 
an Scribe erinnerte, ſo war er als Kritiker gleichſam ein 
deutſcher Sarcey. Er ſchwur auf den geſunden Menſchen— 
verjtand, und alle ſeine Sympathie, nein, feine Liebe, 
ſeine Begeiſterung ſtand auf ſeiten der Kämpfer für große 
Ziele. Er jtand dem Naturalismus und der Kleinmalerei 
des Alltags ablehnend gegenüber. 

In ſeiner Poetik, die viele Auflagen erlebte, in 
ſeiner Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur des 
19. Jahrhunderts hat er Werke geſchaffen, aus denen 
reiche Anregung gefloſſen iſt. 


* * 
* 


Robert Heſſen erzählt in ſeinem amüſanten Büch— 
lein „Mutterwitz“ (München, A. Langen) folgende Anek— 
dote: 

Zu dem Kreiſe freigeſinnter oſtpreußiſcher Literaten, 
die ſich anfangs der vierziger Jahre des vorigen Gälu- 
lums in Königsberg verſammelten, gehörte außer Wil- 
helm Jordan und Rudolf Gottſchall auch ein gewiſſer 
Wallesrode. Dieſen begrüßte Gottſchall eines Abends 
etwas übermütig mit den Worten: 

„Wallesrode 
Eine Epiſode 
In der Literatur 
Nur.“ 
Worauf der Angegriffene blitzſchnell berauspolterte: 
„Gottſchall 
Ein Vortſchwall 
In der Poeſie 
Mehr nie!“ 

Unſer Bild ſtammt aus dem Fahre 1864 und war 
das erſte in die Oeffentlichkeit gelangte Werk des heute 
noch in Breslau lebenden Kupferſtechers Süßmuth. 
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Rudolf von Gottſchall 


Die Toten 
März 


Nittergutsbeſitzer Guſtabv Korn, Mittel Seichwitz, 
64 Jahre. 
Hüttendirektor 
56 Jahre. 
Frau Prinzeſſin Anna zu Hobenlobe-Angelfingen, 
geb. Gräfin Giech, auf Loſchentin. 

Polizeirat Joſef Langer, Breslau. 

General d J. Richard von Seeckt, Berlin. 

Direktor Wilhelm Beißenherz, Breslau, 69 Jahre. 
Pfarrer Johannes Wlotzka, Beuthen O.-S., 68 Jahre. 
Lehrer a. D. Reinhold Brückner, Schweidnitz, 74 3. 
Lehrer Joſef Benkel, Schmiegrode, 52 Jahre. 

Frau Angelika Nitſche-Sedlatzek, geb. von Lewan— 
dowsky, 75 Jahre. 

Stadtrat Hugo Milch (Wölfelsgrund), Breslau, 72 3. 
Staatsrat Otto von Eſſen, Breslau. 

Hauptmann a. D. Wilhelm Goetz, Trebnitz, 74 Jahre. 
Hofrat Rudolph von Gottſchall, Leipzig, 88 Jahre. 
Apotheker Hugo Blankenheim, Breslau, 65 Jahre. 
Paſtor em. Muetzel, Breslau. 

Pfarrer Anton Pendzialek, Bogutſchütz, 55 Jahre. 


Theodor v. Skawinski, Sosnowice, 


23. Kommorant Mauritius Schöbel, Brieg, 75 Jahre. 
Rittergutsbeſitzer Wilhelm von Sprenger (Vies— 
baden), Mochau. 

24. Geheimer Rechnungsrat Ewald Freiherr von Kleiſt, 
Ziegenhals. 

25. Bürgermeiſter Alfred Herrmann, Bernſtadt. 

Erſter Bürgermeiſter Heinrich Metzner, Neuſtadt O. S. 
40 Jahre. 

26. Gymnaſial-Direktor Proſeſſor Dr. Theodor Weiſe, 
Breslau, 62 Fahre. 

Gynmaſial-Oberlehrer Profeſſor Adolf Aydam, Leob— 
ſchütz, 57 Jahre. 
Bürgermeiſter a. D., 
Reinerz, 71 Jahre. 

30. Ferdinand von Lippa, Liegnitz, 39 Jahre. 
Rittergutsbeſitzer J. Szmula, Friedewalde, 
Grotttau), 79 Jahre. 


Geheimrat Paul Dengler, 


(Kreis 


Chronit 
März 

15. Heut wurden auf dem Rieſengebirgskamme die 
erſten Gebirgslerchen beobachtet, während man noch 
eifrig dem Winterſport huldigt. 

16. Erneuter großer Schneefall in ganz Schleſien. 

17. Auf der Oder ſetzt ſich infolge Tauwetters das 
Eis in Bewegung. Aus Görlitz kommt die Nachricht, 
daß der Schönhof noch immer gefährdet iſt, da die ſtaat— 
liche Beihilfe noch nicht geſichert werden konnte. 

19. Am Hobrechtufer in Breslau erfolgten gegen 
9 Uhr vormittag zwei mächtige Mauereinſtürze, bald 
darauf ein dritter Einſturz. 

21. Frühlingsanfang ſieht die ſchleſiſche Erde noch 
mit Schnee und Eis bedeckt. Merkwürdigerweiſe wird 
trotz der vielen Niederſchläge der letzten Wochen noch 
vielfach über Waſſermangel geklagt. 

22. Die Schneeſchmelze bricht mit elementarer Ge— 
walt herein und droht zur Kataſtrophe auszuwachſen. — 
In Liegnitz findet eine Feier anläßlich des Geburtsdatums 
Kaiſer Wilhelms J. ſtatt, an der Seine Königliche Hoheit 
Prinz Oskar teilnimmt. 

24. Hochwaſſer bringen alle ſchleſiſchen Flüſſe, 
Ueberſchwemmungen werden aus allen Teilen Schleſiens, 
namentlich Niederſchleſiens, gemeldet. 

25. Der Tibetforſcher Sven Hedin hält in Breslau 
einen Vortrag über ſeine Forſchungen. 

26. Viele in Schleſien lebende Oeſterreicher werden 
im Verlauf der Mobiliſierung gegen Serbien zu ihren 
Regimentern einberufen. 

28. Zm Gebirge und Vorgebirge werden bereits 
Krͤuzottern aufgefunden. 

30. Zwiſchen Coſel und Brieg ſind in den letzten 
Tagen zehn beladene Kähne infolge des Hochwaſſers 

31. Die Kgl. Regierung begeht das 100-jäbrige 
Jubiläum ihrer Verlegung von Glogau nach Liegnitz 
durch eine Feſtſitzung im Kgl. Schloſſe zu Liegnitz. 


Das Prinzip der Sparsamkeit 


sollte jedermann veranlassen, 
unübertroffen. 
Orientalische Tabak- 


Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 


Preis: 


statt der teuren 
wertigen Salem-Aleikum-Cigareiten zu rauchen. deutsches Fabrikat 
Salem Aleikum-Cigaretten. 


und Cigarettenfabrik „Venidze“, Inh. 


Fabrikate die mindestens gleich- 
und in Geschmack und Aroma 
Keine Ausstattung, nur Qualität! Echt mit Firma: 
Hugo Zietz. Deutschlands grösste 


ausländischen 


Nr. 


10 Pfennige das Stück. 


Aeber ſchleſiſche 


Von Profeſſor Pflug in Waldenburg 


Unter dieſem Titel hat Herr Privatdozent 
Dr. phil. Ziekurſch-Breslau im 10. Hefte dieſer 
Zeitſchrift einen Aufſatz veröffentlicht, in dem 
er unter Bezugnahme auf die von mir verfaßte 
Chronik der Stadt Waldenburg in Schleſien die 
Anforderungen darlegt, die man heut an eine 
Stadtgeſchichte ſtellen müſſe. Es ſei mir ge— 
ſtattet, auf ſeine Auslaſſungen in kurzen Worten 
einzugehen. 

Gegen die von Or. Ziekurſch aufgeſtellten 
Forderungen für eine auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaute Geſchichte eines ſtädti— 
ſchen Gemeinweſens wird nicht viel einzu— 
wenden ſein. Ich befinde mich darin mit ihm 
in erwünſchtem Einvernehmen und freue mich 
über die Anerkennung, die das zweite Buch 
meiner Chronik mit der Darlegung der Verhält— 
niſſe der Stadt zur Grundherrſchaft, der Ent— 
wicklung von Schule und Kirche, des Gewerbes 
und der Induſtrie und endlich des Bergbaues 
bei ihm gefunden hat. Ich glaube, wenn es 
nötig war, damit bewieſen zu haben, daß ich 
wiſſenſchaftlich zu arbeiten verſtehe, und muß 
alſo doch wohl beſtimmte Gründe dafür gehabt 
haben, im erſten Buche im weſentlichen die von 
ihm getadelte chronologiſche Erzählungsform 
zu wählen. Dieſe hier darzulegen iſt Zweck der 
folgenden Zeilen. 

Zunächſt bemerke ich, daß auch dieſe Dar- 
ſtellungsweiſe doch nicht eine bloße Aneinander— 
reihung von zuſammenhangloſen Tatſachen ge— 
worden iſt, ſondern daß ich auch in dieſem Teile 
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meines Werkes bemüht geweſen bin, die Er— 
eigniſſe unter größere Zuſammenhänge, ſoweit 
man von ſolchen für das ältere Waldenburg 
ſprechen kann, einzuordnen. Das beweiſt 
nicht bloß die von Dr. Ziekurſch angezogene 
Entwicklung des Schützenweſens und die Dar- 
ſtellung der Waſſerverſorgung unſerer Bergbau— 
ſtadt, ſondern auch die Erzählung der Ver— 
wüſtungen des dreißigjährigen Krieges und 
ſeine Folgen für das Städtchen, ferner der 
Veränderungen, welche die Beſitzergreifung 
Schleſiens durch Friedrich den Großen mit ſich 
brachte, ebenſo der Neuordnung der ſtädtiſchen 
Verwaltung durch die Städteordnung, der 
für den Ort ſo bedeutungsvollen Tätigkeit des 
Bürgermeiſters Vogel und anderes mehr. Der 
leitende Faden, der ſich durch die ganze Dar— 
ſtellung hindurchzieht, iſt immer wieder die Dar- 
legung der Mifere, in der ſich unſere Altvorderen 
Jahrhunderte lang leider dahin ſchleppten. 

Ich habe ferner den dreißigjährigen Krieg, 
die Feldzüge Friedrichs II., die Kriege von 
1806, ſowie von 1815—15, und endlich die 
großen Kämpfe, die im verfloſſenen Jahr— 
hundert Preußen zum Haupt des geeinten 
Deutſchlands machten, ſoweit in zuſammen— 
hängender Darſtellung behandelt, wie weit die 
Geſchichte unſerer Kommune, die dabei zumeiſt 
nur eine leidende Rolle zu ſpielen hatte, in 
Frage kam. Dabei bin ich auch auf die großen 
Zuſammenhänge eingegangen, ſo weit dies 
möglich war für eine Stadt, bei welcher die 
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Einwirkung dieſer Ereigniſſe auf die Geſtaltung 
ihres Gemeinweſens recht unbedeutend ge— 
blieben iſt. Das ſcheint wohl auch von Or. Zie— 
kürſch gebilligt worden zu fein. 

Seine abfällige Kritik ſetzt erſt bei der Be— 
ſprechung der neueren Geſchichte Waldenburgs, 
ſpeziell der letzten fünfzig Jahre, ein. Der 
Grund nun, weshalb ich dieſe nicht im Zuſam— 
menbange mit der inneren Entwicklung des 
preußiſchen Staates in großen Zügen vor— 
geführt habe, liegt einfach darin, daß dieſe Auf— 
gabe für eine Stadt, die im Jahre 1860 kaum 
5000 Seelen zählte, ſchwerlich zu löſen geweſen 
wäre. Ich glaube nicht, daß mir wichtigere 
Urkunden oder Zeitungsnotizen entgangen find, 
aber bis in die ſechziger, ja ſiebziger Jahre bin- 
ein habe ich neben den Beſtrebungen für das 
materielle Emporkommen nur ſelten Spuren 
davon gefunden, daß die Waldenburger Bürger— 
ſchaft von den großen Ideen der Zeit lebhafter 
ergriffen worden wäre und danach ihr öffent— 
liches und privates Leben einrichtete. 

Und wenn Or. Ziekurſch ſagt, daß ich bei 
einer nach ſachlichen Geſichtspunkten geglieder— 
ten Darſtellung an der Stellungnahme der 
Waldenburger Bevölkerung vor 50 Jahren zu 
den Fragen der Politik nicht hätte mit kurzen 
Notizen vorüber gehen dürfen, daß ich dazu die 
lokalen Zeitungen heranziehen, die Redakteure 
eingehender charakteriſieren, Tagebücher und 
Korreſpondenzen der im Vordergrunde ſtehen— 
den Perſönlichkeiten hätte benützen ſollen, jo 
hat er ſich dabei wohl ſchwerlich in die Zuſtände 
einer kleinen, erſt in den 7Ver Jahren durch das 
Emporblühen der Kohlenwerke und der In— 
duſtrie überraſchend ſchnell aufſtrebenden Kom— 
mune hineinverſetzt. Ich habe die Mühe nicht 
geſcheut, die auf der Kgl. Bibliothek in Breslau 
lagernden zahlreichen Bände der hier einſtmals 
erſchienenen Gebirgsblüten, ſowie hierorts das 
ſpäter an ihre Stelle tretende Waldenburger 
Wochenblatt zu durchſuchen; der Erfolg war 
fajt gleich Null. Zeitungen im modernen Sinne 
gab es in Waldenburg nicht, ſie ſind auch heut 
noch kaum vorhanden. Das wöchentlich zweimal 
erſcheinende Wochenblatt und ebenſo der Wal— 
denburger Hausfreund waren lange Zeit im 
weſentlichen Anzeigeblätter mit den üblichen 
mit Kleiſtertopf und Scheere zuſammengeſtell— 
ten Nachrichten über die wichtigſten Vorkomm— 
niſſe auf dem Gebiet der äußeren und inneren 
Politik und eingehenden Berichterſtattungen 
über Verſammlungen der Militär- Geſang, 
Schützen-, Turn- Vereine ꝛc. aus dem Kreiſe 
Waldenburg. Von einer ſelbſtändigen Stellung— 
nahme zu den großen Fragen der Politik ꝛc. 
findet ſich nichts. Und ähnlich ſtand es im 
ganzen und großen auch lange Zeit mit der 
politiſchen Betätigung unſerer Bürgerſchaft. 


Ueber ſchleſiſche Städtechroniken 


Wenn alſo Or. Ziekurſch bedauert, daß ich 
die Gründe für die Teilnamsloſigkeit der Wal- 
denburger für die Bewegung von 1848 nicht 
dargelegt habe, ſo hat er dabei meine Aus— 
führungen darüber doch wohl überſehen. Die 
guten Waldenburger intereſſierten ſich eben 
viel mehr für die Aufhebung der letzten Reſte 
des alten Untertänigkeitsverhältniſſes zur 
Grundherrſchaft, beſonders der Patrimonial— 
gerichtsbarkeit, als für die ſogenannten Volks- 
forderungen von damals. 

In den 6er Jahren finden wir wohl, wie 
ich in der Chronik dargelegt habe, eine etwas 
lebbaftere Beteiligung an politiſchen Fragen, 
namentlich in der Konfliktszeit, und in den maß— 
gebenden Kreiſen herrſchte damals eine liberale 
Strömung, die natürlich auch in der Maſſe der 
Bevölkerung, die von den Großinduſtriellen und 
Leitern der Kohlenwerke etc. materiell vielfach 
abhängig war, abfärbte, bis die von Bismarck 
inaugurierte Schutzzollpolitik und der Kampf 
der Liberalen dagegen ſeit 1878 dieſen die 
Sympathien der leitenden Perſönlichkeiten zum 
großen Teil entzog und damit eine konſervative 
Strömung hier Platz greifen ließ, die wieder 
aus demſelben Grunde wie oben der Liberalis— 
mus, auch in der großen Maſſe Verbreitung 
fand. Doch auch darüber fehlen urkundlich feſt— 
gelegte Nachrichten. Tagebücher zu führen 
hatten unſere Großkaufleute und Gruben- 
Direktoren keine Zeit. Ich ſelbſt aber bin lange 
genug in Waldenburg anſäßig und habe dieſe 
Entwicklung, die für den unabhängig Urteilen- 
den nicht immer erfreulich zu verfolgen war, 
ſelbſt mit durchgekämpft, um auch ohne Akten 
die in meiner Chronik darüber niedergelegten 
Daten, aber auch nicht mehr, vertreten zu 
können. Daß ich aber trotz eigenen, mit meiner 
perſönlichen Stellungnahme zuſammenhängen— 
den, recht unangenehmen Erfahrungen in 
elegiſchem, klagendem Tone über dieſe politiſchen 
Kämpfe berichtet hätte, kann ich nicht zugeben; 
und wer mich perſönlich kennt, weiß, daß ich 
zum Elegiker nicht viel Anlage beſitze. 

Bei dieſem hier wenigſtens angedeutetem 
Mangel an großen Zuſammenhängen unſrer 
ſtädtiſchen Entwicklung bin ich alſo der Not 
gehorchend, nicht dem eignen Triebe dazu ge- 
drängt worden, im erſten Buch meines Werkes 
das chronologiſche Moment voranzuſtellen und 
Alles, was eine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung 
ermöglichte, als zweites Buch anzuſchließen. 

Zu dieſer aus der Natur der Sache be— 
gründeten Beſchränkung geſellen ſich freilich 
auch einige perſönliche Gründe. Der Vertreter 
der reinen Wiſſenſchaft wird in ſeinen Studien 
und Publikationen ſelbſtverſtändlich nur den 
Geſetzen der Wiſſenſchaft folgen, der Lokal- 
geſchichtsſchreiber iſt darin beengter. Ich habe 


als Chroniſt von Waldenburg die Grundſätze 
der Wiſſenſchaft natürlich nicht preisgegeben, 
aber doch Rückſicht zu nehmen einmal auf das 
Publikum, für das ich in erſter Linie ſchrieb, 
auf meine Waldenburger Mitbürger, von denen 
nicht nur die Gebildeten, ſondern auch in über- 
raſchend großer Anzahl die ſogenannten kleinen 
Leute die Chronik leſen, und dann auf meinen 
Verleger, der das Werk auch verkaufen wollte und 
zum großen Teil in Waldenburg ſelbſt verkauft 
hat. Jene wünſchten vor allem die ge— 
ſchichtliche Entwicklung ihrer Heimat in einer 
lesbaren, urkundlich beglaubigten, fortlaufenden 
Erzählung, nicht aber die Einſchachtelung der 
darzuſtellenden Tatſachen in wiſſenſchaftliche 
Kategorien, und vermiſſen dabei auch ungern 
anekdotenhafte Züge, für die der wiſſenſchaft— 
liche Hiſtoriker nur ein Lächeln hat. Ich habe 
auch dieſer Forderung, freilich, wie mir mein 
Kritiker zugeben wird, in beſcheidenen Grenzen 
nachgegeben. Und wenn die ſtreng ge— 
tadelte Erzählung von dem ominöſen Blitz— 
ſtrahl in den ſechziger Jahren und die Ent— 
täuſchung der auf gefangene Turkos wartenden 
Waldenburger in dem nächſten Jahrzehnt auch 
keine Merkſteine in der Geſchichte unſerer Stadt 
ſind, ſo bitte ich doch zu bedenken, daß der Blitz, 
ehe er der armen Kuh das Horn abriß, zuerſt das 
älteſte Bauwerk unſrer Stadt, die Marienkirche 
zu zerſtören drohte, und daß auch das ſchmählich 
getäuſchte Warten auf die Turkos in der Dar— 
ſtellung der Erregungen der Bürgerſchaft in 
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großer Zeit doch nicht ſo ſchlimm ausſieht, daß 
man daraus ſchließen dürfte, Verfaſſer hätte 
Geſchichten für alte Waſchweiber geſchrieben. 

Ich weiß ſehr wohl, daß Dr. Ziekurſch 
dieſe Gründe für meine Abkehr von den Regeln 
unſerer Wiſſenſchaft nicht gelten laſſen wird; es 
gibt nun aber im Leben und auch in der lokalen 
Geſchichtsſchreibung Imponderabilien, die ſich 
nicht immer bei Seite ſchieben laſſen. Und da- 
von iſt die Aufnahme eines Werkes vielfach ab— 
hängig. Und wenn ich, ohne indiskret erſcheinen 
zu wollen, verraten darf, daß auch in gebildeten 
Kreiſen das erſte Buch meiner Chronik bis jetzt 
viel mehr geleſen worden iſt, als das zweite, ſo 
kann man darüber zwar den Kopf ſchütteln, 
wird aber damit die Tatſache nicht aus der 
Welt ſchaffen. 

Alſo in den grundlegenden Fragen glaube 
ich mit Dr. Ziekurſch einverſtanden zu ſein; 
glaube auch, daß in einer größeren, ſich einer 
eigentlich geſchichtlichen Entwicklung von älteren 
Zeiten her erfreuenden Stadt die Forderungen 
der wiſſenſchaftlichen Geſchichtsſchreibung ſich 
wohl erfüllen laſſen, muß aber beſtreiten, daß 
ich mein in erſter Linie angeſtrebtes Ziel, 
meinen Mitbürgern mit meiner Chronik ein 
Vermächtnis zu hinterlaſſen, das nicht auf 
dem Bücherbord verſtaubt, ſondern wirklich 
geleſen wird, erreicht haben würde, wenn ich 
dieſes sacrifizio de! intelletto nicht gebracht 
hätte. Und ſo wird es wohl noch manchem 
anderen ChroniſteneinerkleinerenStadtergehen. 


Eine bedrohte ſeltene Pflanze in Schleſien 


Von Hugo Schmidt in Grünberg 


Im Frühlinge des Jahres 1868 machte ein 
hervorragender Lichenologe, der damalige Kreis— 
gerichtsrat Everken in Grünberg (vorher Staats- 
anwalt in Sagan), am Fuße des Auguſt— 
berges auf dem Pace eines Weingartenhäus— 
chens eine für Schleſien hochbedeutſame licheno— 
logiſche Entdeckung. Er fand die Eichenſchindeln 
dieſes Häuschens reichlich mit einer weithin gelb 
leuchtenden Flechte bedeckt, die bisher nur von 
einer ſchleſiſchen Oertlichkeit bekannt war. Der 
Name dieſes ſeltenen Gaſtes iſt Evernia vulpina 
L. Beinahe 70 Jahre vorher (1800) hatte die— 
jelbe Evernia der alte Haſelbacher Paſtor Weigel 
auf Schindeldächern im Rieſengebirge zum 
erſtenmale für Schleſien nachgewieſen. Seitdem 
galt die Pflanze für wieder verſchollen. Um jo 
größer war die Freude über ihre Wiederauf— 
findung! 

Die Gattung Evernia gehört zu der Ab— 
teilung der Strauchflechten, deren ſtattlichſte 


und auffälligſte, die Bartflechte (Usnea barbata 
.), allen Rieſengebirgstouriſten als „Rübe— 
zablsbart“ wohlbekannt iſt. Evernien (vom 
griechiſchen euernes = ſchön wachſend) oder 
Bandflechten zählt Schleſien vier. Die ge— 
meinſte, die Schlehen-Bandflechte (Ever— 
nia prunastri L.), die ein breit-bandartiges, 
bis Jo cm langes wiederholt gabelig geteiltes 
Lager von grau- oder grünlich-weißer Farbe 
hat, findet ſich an allerlei lebendem und totem 
Holze durch ganz Schleſien von der Ebene bis 
ins Hochgebirge. Anſere Grünberger Evernia 
vulpina bildet weit kleinere, nur etwa 2 Zenti— 
meter hohe, aufrechte dichte Büſchel von grau— 
grünlichgelber Farbe, die ſich bei feuchtem 
Wetter in ein intenfiv leuchtendes Zitronengelb 
verwandelt. Früchte zeigt unſere Flechte nicht, 
deſto mehr aber den von vielen Flechten be— 
kannten, oft alle Aeſtchen überziehenden Anflug 
von „Soredien“, eigentümlichen, aus dem 
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Abb. 1 


Flechtenkörper hervorbrechenden krümlichen 
Gebilden, aus denen ſich auf ungeſchlechtlichem 
Wege neue8Flechtenindividuenentwickelnkönnen. 

Der Fund unſerer Flechte im Fahre 1868 
war nicht nur dadurch von Bedeutung, daß er 
nach einem Zeitraume von faſt drei viertel- 
hundert Jahren eine für die Provinzialflora 
bereits verloren gegebene botaniſche Seltenheit 
wieder ſicherte, ſondern auch deswegen, weil es 
ſich dabei um ein ausgeſprochenes Gebirgskind 
handelt, das hier bei Grünberg einen ganziſolier— 
ten Standpunkt der Ebene (140 Meter) be- 
hauptet, während es beiſpielsweiſe in den 
Alpen erſt in einer Höhe von etwa 1500 Meter 
an vorkommt. Nach einer gütigen Mitteilung 
des Breslauer Lichenologen Herrn Eitner findet 
ſich Evernia vulpina nach Norden hin erſt wieder 
in Skandinavien, hier allerdings häufig, aber 
wie bei uns ſteril. 

Die Sicherheit des Grünberger Standortes 
erſcheint nun in neuerer Zeit ſtark bedroht. Es 
hängt dies mit dem bedauerlichen Rückgange 
des Weinbaues hierorts zuſammen. Ein Wein— 
garten nach dem andern verſchwindet; ein 
Meingartenbäuschen nach dem andern wird 
abgebrochen. So fiel auch das eingangs- 
erwähnte am Auguſtberge, und es blieben nur 
noch mehrere erſt vor wenigen Jahren neu 
aufgefundene Anſiedelungen unſerer Pflanze 
auf den Schindeldächern einiger anderer, ziem— 
lich 2½ Kilometer weiter nach Norden auf den 
Hügeln am Maugſchtbache liegenden Winzer— 
häuschen übrig. Nunmehr ſind auch dieſe 
„Letzten vom Regiment“ in ihrer Exiſtenz ſtark 
gefährdet. Von den ſchindelbedachten Häuschen 
die wir 1905 noch „beſetzt“ fanden, ſtehen nur 


Abb. 2 


noch vier, und von dieſen kommen auch nur die 
beiden in Betracht die in den zwei von Herrn 
Lehrer Wachter bier freundlichſt gemachten Auf- 
nahmen dargeſtellt ſind. Sie allein enthalten 
Evernia vulpina noch in größerer Anzahl, 
während die beiden andern nur wenige Exem— 
plare beherbergen. Wie Abb.! zeigt, befindet 
ſich das eine der noch in Betracht kommenden 
Häuschen bereits im Zuſtande des Verfalles, 
dem bald der Abbruch folgen dürfte. Ein 
großer Teil der Flechten iſt außerdem durch die 
an der Oſtſeite des Daches die Schindeln über— 
ziehende Teer-Pappdecke bereits vernichtet 
worden. So bleibt als letzter Hort eigentlich nur 
noch das Häuschen in Abb. 2 beſtehen, auf deſſen 
Dach ſich wie in Ahnung einer drohenden Ge— 
fahr die intereſſanten Fremdlinge in beſonders 
dichten Polſtern zuſammengedrängt finden. 
Das Schlimmſte iſt, daß ſie das ihnen hier allein 
zuzuſagen ſcheinende Subſtrat — Eichenſchin— 
deln — bei Vertreibung auch von dieſer ihrer 
letzten Zufluchtsſtätte nicht mehr finden werden, 
da die ausbeſſerungsbedürftigen Dächer der 
Weingartenhäuſer nicht mehr mit dieſem hier 
ſchwer zu beſchaffenden Material, ſondern mit 
der billigen Dachpappe geflickt oder neu mit 
Ziegeln gedeckt werden. 

Wie und wann unſere Pflanze hierher— 
gekommen iſt, ob in verhältnismäßig neuerer 
Zeit mit aus dem Gebirge ſtammenden Schin— 
deln, oder bereits vor Jahrhunderten von 
Norden her durch einen heftigen Sturm ver— 
ſchlagen, oder ob wir in dem intereſſanten 
Epiphyten gar ein Relikt der Eiszeit zu er— 
blicken haben, wer will das heute mit Sicherheit 
ergründen? 
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Abb. 1 


Freirichterei in Lichtenwalde, Grafſchaft Glatz 


Bühne, Laube und Frankſpitze 
an ſchleſiſchen Bauernhäuſern 


Von Dr. Martin T 


reblin in Breslau 


Mit 15 Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers und Zeichnungen 
von Wilhelm Treblin in Schmolz 


Schleſien iſt immer noch reich an alten 
maleriſchen Dörfern. Aber man muß abge- 
legene Striche der Ebene oder einſame Wald- 
winkel im Gebirge aufſuchen. Dann findet 
man die alten, ſchönen Bauernhäuſer, die 
uns ſo recht erkennen laſſen, wie freundlich 
und anheimelnd und wie geſchmackvoll unſere 
Voreltern zu bauen wußten. 

Wer zum erſten Wale in ſtille Waldtäler 
unſerer Sudeten reiſt, dem werden zuweilen 
die eigenartigen Bauernhäuſer mit Veranden 
auffallen (Abbildung 1 und 2). Ich meine 
natürlich nicht die neumodiſchen Logierhäuſer 
mit ihren Gallerien und Balkons, auch habe 


ich hier nicht das liebliche Dörflein Zillerthal 
im Rieſengebirge vor Augen, deſſen Häuſer 
noch deutlich an die Herkunft ihrer Bewohner, 
an die Alpenwelt Tirols, mahnen; nein, ich 
meine hier Bauernhäuſer mit Vorbauten im 
alten ſchleſiſch-fränkiſchen Bauernhausſtil. 
Der Volksmund kennt die Ausdrücke: 
Veranda, Gallerie, Altane, Balkon faſt gar 
nicht; nur in Sommerfriſchen, in Dörfern in 
der Nähe einer Stadt oder eines Kurortes 
dringen dieſe Fremdworte ſchon ein in die 
Sprache des Volkes, und der gemeine Mann 
ſpricht auch wohl von einer „Vorranda“. Die 
alten Benennungen aber lauteten: Laube, LEb, 
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Abb. 2 Haus mit Sims 
in Schmottſeiffen, Kreis Löwenberg 


Lébla, Läbe, Läwe (Altvatergebirge, Graf— 
ſchaft Glatz), Erker (Kreis Löwenberg, Kreis 


Lauban), Sims, Anker, Vorgang, Vortritt 
(Kreis Löwenberg), Firhäusla (Altvaterge- 


birge), Summerlöbe (Mühlſeiffen, Kreis Lö— 
wenberg), Taubenbühne (Kamitz bei Patſchkau), 
Bublatſche (Neurode-Stadt). Die Namen 
„Bühne“ und „Gang“ ſind faſt überall bekannt, 
während die Bezeichnung „Söller“ an ver— 
ſchiedenen Punkten vereinzelt vorkommt. 

In manchen Gegenden der Sudeten treten 
die Bauernhäuſer mit Bühne noch in ſo großer 
Anzahl auf, daß ſie ſelbſt dem wenig achtſamen 
Wanderer auffallen müſſen. 

Auf einer Bahnfahrt von Greiffenberg 
über Löwenberg nach Goldberg hat man bei— 
ſpielsweiſe reichlich Gelegenheit, dieſe alte 
ſchöne Bauweiſe zu beobachten. An dem einen 
Hochufer des langen, ungemein anmutigen 
und maleriſchen Dorfes Schmottſeiffen, deſſen 
Beſuch beſonders zur Zeit der Kirſchblüte warm 
empfohlen werden kann, fährt der Zug in mehr— 
fachen Windungen entlang. Hier hat faſt jedes 
zweite bis vierte Haus noch einen „Sims“ auf— 
zuweiſen. 

Wir befinden uns in Schmottſeiffen in 
einem Mittelpunkt des Verbreitungsgebietes 
des ſchleſiſchen Bühnenbaues. Schmottſeiffen 
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darf geradezu das klaſſiſche Dorf des ſchleſiſchen 
Bühnenbaues genannt werden. Gab es doch 
hier noch 1907 170 Häuſer mit vorgebauten 
„Simſen“. Im nahen Märzdorf am Bober ſind 
noch an 95 Häuſern, das heißt immer an jedem 
zweiten Hauſe, in Plagwitz an 20, in Lang-Neun- 
dorf an 32, in Klein- Röhrsdorf an 26, in Lieben— 
thaliſch-Ullersdorf an 20 Häuſern „Simſe“ an- 
gebracht, und auch ſonſt kommen ſie noch in 
großer Anzahl im Kreiſe Löwenberg, vorzugs- 
weiſe in den ehemaligen Liebenthaliſchen 
Stiftsdörfern vor. Nach meiner Zählung in 
den Jahren 1907 und 1908, die fait abge- 
ſchloſſen iſt, waren noch gegen 600 Bauten mit 
Bühne verſehen. 

Auch in den benachbarten Kreiſen Lauban, 
Bunzlau, Goldberg-Haynau und Schönau 
tritt das Haus mit Bühne noch heute nicht ſelten 
auf; und ſein Vorkommen iſt nicht auf das 
Boberkatzbachgebirge beſchränkt. Die Bühne 
erſcheint bald mehr, bald weniger überall in 
den Sudeten. Beſonders zahlreich kommen 
die Häuſer mit Bühnen in der Grafſchaft Glatz 
vor, ja manchem Dorfe der Grafſchaft gibt erſt 
die Bühne ſein eigenartiges Gepräge (z. B. 
Stuhlſeiffen, Verlorenwaſſer). 

Auch im Sudetenvorland, im Lauſitzer 
Hügelland und in der Ebene links der Oder 
trifft man die Bühne vereinzelt oder häufiger 
an. Auf dem rechten Ufer der Oder konnte ich 
ſie bisher nur im Kreiſe Namslau ganz aus— 
namsweiſe entdecken (3. B. in Strehlitz, Kreis 
Namslau). 

Freilich, wer ſich ein Bild von der Bau- 
weiſe vergangener Zeiten machen will, der darf 
ſich nicht allein an die heute noch beſtehenden, 
wenigen alten Häuſer halten; die jetzt noch vor— 
handenen Bühnenbauten find die letzten Reſte 
einer früher ungemein verbreiteten Bauweiſe. 
Zieht man die volkskundlichen Ueberlieferungen 
zu Rate, fragt man bei alten ortskundigen 
Leuten an, ſo erhält man ein ganz ander 
Bild. 

In Schmottſeiffen, Krummoels, in Klein— 
Röhrsdorf, Märzdorf und Ludwigsdorf, Kreis 
Löwenberg erklärten beiſpielsweiſe ältere Leute 
übereinſtimmend: in früheren Zeiten hätten 
faſt ſämtliche Häuſer „Simſe“ gehabt. Und in 
anderen Siedlungen, denen heute die Gänge 
fehlen, waren ſie ehedem ziemlich häufig. So— 
viel iſt jedenfalls ſicher ermittelt, daß das Haus 
mit Bühne das mittlere Berg- und Hügelland 
der Sudeten bevorzugte, ja bisweilen be— 
herrſchte, daß es dagegen in der Ebene auf dem 
linken Oderufer weniger vorkam und hier 
ſchwerlich den Landſchaftscharakter weſentlich 
beeinflußte, während es in dörflichen Ort— 
ſchaften des rechten Oderufers die Ausnahme 
darſtellt. 
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Die Bühnen wurden ebenſowohl an Wohn- 
häuſern, wie an Ställen und Nebengebäuden 
angebracht; ſie finden ſich an den Häuſern 
der Bauern wie an den Bauten der Häusler 
und Gärtner. Heute hat man ſie vorzugs— 
weiſe an den kleineren Häuſern, an den 
Beſitzungen der Häusler und Gärtner zu ſuchen, 
während ſie an Gebäuden der Bauernguts— 
beſitzer ſelten geworden ſind. In manchen 
Siedlungen des Löwenberger Kreiſes bebaup- 
tete ſogar der Volksmund, an Bauerngehöften 
ſeien niemals Simſe angebracht geweſen. Dieſe 
Annahme beruht aber auf einem verzeihlichen 
Irrtum, zu dem nur der heutige Befund ver— 
leitet. In manchen Ortſchaften der Sudeten, 
auch im Kreiſe Löwenberg, gibt es noch große 
Bauernwirtſchaften mit ſtaͤttlichen Bühnen 
und, wenn heute grade bei ihnen die Gänge 
rar geworden ſind, ſo liegt das an der Zeit— 
ſtrömung, am Geſchmacke der Landbevölkerung. 
Der Mehrzahl unſerer Dorfbewohner erſcheint 
nämlich das alte malerische Fachwerk- oder 
Blockhaus mit Bühne heute als häßlich, als 
nicht mehr zeitgemäß. Ein großer, plumper 
Ziegelkaſten dünkt ihnen ſchöner, und wer das 
Geld dazu hat, beſeitigt das alte Haus. Die 
wohlhabenden Bauernwirtſchaften gehen mit 
ſchlechtem Beiſpiele voran und bauen neu— 
modiſche, langweilige Häuſer. Dann ſprechen 
aber noch andere Gründe mit. Das Holz iſt 
jetzt viel teurer als in vergangenen Tagen, und 
ein guter gediegener Fachwerkbau iſt in lehm— 
reicher Gegend koſtſpieliger als ein Ziegel— 
neubau. Auch klagen die Beſitzer von Fach— 


werk- und Blockhäuſern über Winterkälte und 
behaupten, die Ziegelbauten ſeien wärmer. 
Jedenfalls kann man heute ſchon den baldigen 
Untergang der alten Bühnenbauweiſe voraus— 
ſagen, wenn es den Beſtrebungen der Heimat— 
kunſt nicht gelingt, Wandel in den Anſchauungen 
zu ſchaffen. Aus vielen ſchleſiſchen Dörfern 
ſind gerade in den letzten Jahren die Bühnen 
erſchreckend ſchnell verſchwunden. 

In der Regel waren die vorgebauten 
Bühnen an einer Langſeite des Hauſes, meiſt 
über dem Haupteingange und dem Stall be— 
feſtigt; mitunter nehmen ſie auch die ganze 
Langſeite ein. Lieber vermied man es aber, 
durch den Vorbau das Hauptzimmer des 
Hauſes zu ebener Erde zu verdunkeln. An der 
Giebelſeite des Hauſes ziehen ſich die Gänge 
jelten hin, (Abbildung 5), und eine Ausnahme 
bilden Häuſer, die an allen Seiten mit 
Bühnen ausgejtattet ſind, wie die ſchöne 
maleriſche Senſenhütte in Alt-Rarlstbal an der 
Oppaimöſterreichiſch-ſchleſiſchen Altvatergebirge 
(Abbildung 4 und 3). Sie wurde, wie die 
Jahreszahl unter dem „Giebelkegel“ angibt, im 
Jahre 1754 errichtet. Aber auch ohne dieſe 
Angabe würden wir ſchon an ihren Giebel— 
kegeln ihr größeres Alter erkennen. Dieſe Kegel 
ſind für die älteren Häufer der Gegend um das 


„Talgeſenke“ (Würbenthal) und das Gold— 
oppatal geradezu kennzeichnend. Solche 


Häuſer haben wenigſtens ein Alter von 80 
Jahren, ſind aber meiſt viel älter. Ich vermute, 
daß der Giebelkegel ein Vorläufer des Walm- 
daches iſt und ähnlichen Zwecken diente. Mit 
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Abb. 5 Gehöft in Stuhlſeiffen, Grafſchaft Glatz 


ihren ſteilen Giebeln und Dächern, mit den 
ſtattlichen Gängen an allen vier Hausjeiten 
erſcheint die Senſenhütte wie ein Fremdling 
unter den Häuſern der Umgebung. (Sie bat 
ihren Namen von einem früheren Beſitzer, 
einem Senſenmacher.) 

Die Länge der vorgebauten Bühnen iſt 
recht verſchieden, ſie richtet ſich zumeiſt nach 
der Länge des Hauſes, und fie ſchwankt zwiſchen 
2 und 12 Meter, während ihre Breite 34 bis 
11%, Meter beträgt. 

Die vorgebauten Bühnen werden von 
ſtarken Balken, den verlängerten Deckenbalken 
des unteren Stockwerkes (den „Tremen‘“), ge- 
tragen. Nur im Falle der Baufälligkeit werden 
fie durch ſenkrecht in den Erdboden eingelaſſene 
Stangen geſtützt. Mitunter gewähren auch 
Säulen, welche die Enden der Tragebalten mit 
den auslaufenden vorſpringenden Dachiparren 
verbinden, den Bühnen größere Feſtigkeit. 
Die Gänge ſind abgedielt und werden von 34 
bis 1 Meter hohen Holzbrüſtungen umzogen, 
die ſeiten verziert oder durch gedrechſelte 
Säulchen gebildet werden. In der Ober-Lauſitz 
beſteht die Brüſtung häufig aus ſchön geſchwun— 
genen Kreuzen zwiſchen zwei Querbalken. 
Bei manchen Häuſern ſieht man die Schmal— 
ſeiten der Bühnen völlig durch Bretter ver— 
ſchalt oder durch die vorgebaute Scheune ab- 
geſchloſſen. Alte Bühnen an Häuſern des 
Löwenberger Kreiſes nehmen mitunter zwar 
die ganze Langfeite des Hauſes ein, aber fie 
ſind dann oft nur zur Hälfte mit einer Bruſt— 
wehr umzogen, während die andere Hälfte 


Bühne, Laube und Frankſpitze an ſchleſiſchen Ba uernhäuſern 


Be 


Ganges, zur Aufnahme des Brenn— 


des 
holzesbeſtimmt, offen bleibt. (Abbildung 6 
Krummoels). 


Das vorſtehende Dach ſchützt den „Sims“ 
gegen die Unbill der Witterung; mitunter iſt 
ein beſonderes, vom Hauptdache auslaufendes 

Nebendach zum Schutz 


der Bühne vorgeſehen. 
Bei der Senſenhütte 
in Rarlstbal ſpringen die 
Gänge nur an einer 
Giebelſeite ein wenig 
vor, ſonſt aber treten ſie 
zurück, ſind in das Haus 
eingelaſſen und ruhen 
unmittelbar auf dem 
Mauerwerk des maſſiven 
unteren Stockwerkes. 
Dieſelben volkstüm— 
lichen Namen wie für 
die vorſpringenden Büh— 
nen gebraucht der ge— 
meine Mann auch für die 
eingebauten Gänge, die 
unſeren neumodiſchen 
Loggien entſprechen. Es 
ſind eigentlich Zimmer 
mit einem ſehr großen 
offenen Fenſter. Heute 


Abb. 4 und 5 Senſenhütte in Karlsthal (Altvatergebirge) 


kommen ſie in Schleſien 
ſchon recht ſelten vor. 
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oftmals einen Vorbau, 
der den eigentlichen 
Bühnen entſpricht oder 
ihnen ſehr ähnelt. Konnte 
der „Sims“ hier nicht 
über dem Erdgeſchoß be— 
feſtigt werden, ſo brachte 
man ihn zu ebener Erde 
an. Wir wollen nur 
einige Hauptformen an— 
führen. 

Im allgemeinen gilt 
auch hier die Regel, daß 
ſich die ebenerdigen 
Gänge an einer Lang— 


ſeite des Hauſes bin- 
ziehen und daß ſie 
nur ſelten an der 


Giebelſeite (Abbildung 7 
Ober-Hillersdorf) auf— 
treten. 


Abb. 6 Haus mit Sims in Krummoels, Kreis Löwenberg 


Da ſie die Winterkälte ins Haus ziehen, ſind ſie 
nicht mehr beliebt. Des öftern mauerte man 
das große offene Fenſter bis auf zwei kleinere 
Oeffnungen zu und gewann dadurch ein be— 
wohnbares Zimmer. 

Das Verbreitungsgebiet der Loggien konnte 
ich bisher noch nicht beſtimmt ermitteln. Ich 
ſah ſie in einigen Dörfern des öſtlichen Löwen— 
berger und des Schönauer Kreiſes und in der 
Ober-Lauſitz. 


Zuweilen wird der 
abgedielte Gang ein 
wenig über dem Erd— 
boden von den ſtarken verlängerten Dielen- 
bohlen, die aus dem erhöhten Fundament des 
Hauſes hervorſpringen, getragen. Bei dem 
„Firhäusla“ in Ober-Hillersdorf, das uns Ab— 
bildung 8 vor Augen führt, hat man wegen der 
Baufälligkeit des Ganges zwei gemauerte Säulen 
zur Unterſtützung unter den Vorbau geſetzt. 

Viel häufiger ſind die Lauben, die unmittel— 
bar auf dem Erdboden aufruhen. Sie ſtellen 


Der Zugang zur 
vorgebauten und ein- 
gebauten Bühne er— 
folgt gewöhnlich durch 
eine Türe vom oberen 


Flur, der im Volks— 
mund „Saal“, ſeltener 
„Söller“ heißt. Oder 
der Anbau iſt durch 
eine Tür mit einer 
Kammer des Baufes, 
verbunden. Zuweilen 
aber wird er durch 
eine Treppe, aus— 


nahmsweiſe durch eine 
Leiter, von außen er— 
reicht. 

Im Gebirge fehlt 
oft bei den niedrigen 
Häuſern („bei de èben— 
ärdige Häusla“) die 
Möglichkeit, die vor— 
gebauten Bühnen an— 
zubringen. Dafür be— 
ſitzen dieſe Häuſer aber 


Abb. 7 


Haus mit Firhäusla an einer Giebel- und einer Langſeite 
in Oberhillersdorf (Oeſterr.-Schleſ. Geſenke) 
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Abb. 8 Haus mit Firhäusla in Oberhillersdorf (Oeſterr.-Schleſ. Geſenke) 


nichts anderes dar als einen vom weit vor— 
ſpringenden Dache geſchützten und gegen die 
Straße durch einen niedrigen, 34 bis I Meter 
hohen, Bretterverſchlag abgeſchloſſenen Vor— 
gang vor dem Hauſe, der abgedielt oder ge— 
pflaſtert iſt (Abbildung 9). Die Bretterbrüſtung 
wird gegenüber dem Hauseingang und der Stall- 
tür durch niedrige Türen unterbrochen. Um dem 
vorſpringenden Dache genügend Halt zu bieten, 
ſtützen oftmals ſenkrecht ſtehende, in das Holz— 


geländer eingelaſſene Holzſäulchen die vor- 
ſpringenden Dachſparren. Im Altvatergebirge, 
häufiger noch im Geſenke, beobachtete ich ganz 
geſchloſſene Gänge. Nur kleine offene Fenſter 
(„Suderin“), die durch Läden verſchließbar 
ſind, und die Eingänge, die man durch Türen 
ſperren kann, unterbrechen die Bretterver— 
ſchalung. Auch dort, wo die Häuſer aus Stein 
beſtehen, iſt die Leb faſt ſtets aus Holz er— 
richtet. 


Abb. 9 Haus mit éebenärdigem Firhausla in Kronsdorf (Oeſterr. Schleſ. Geſenke) 
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Iſt das Haus auf anjteigendem Boden 
angebaut, fo ruht die Leb vor dem Haufe oft 
auf einem hohen, aus Stein gefügtem Funda— 
ment und eine Holz- oder Steintreppe führt 
zum Gange hinauf. Auch loggiaartige, in das 
Haus eingelaſſene Leben kann man im Alt— 
vatergebirge des öftern ſehen. 

Die Gänge zu ebener Erde führen im 
Volksmunde faſt dieſelben Namen wie die 
oben erwähnten Bühnen über dem Erd— 
geſchoß. Man nennt ſie Laube (LEb) in den 
Oſtſudeten; im Altvatergebirge und im an— 
ſtoßenden Geſenke hei— 


Um der Beſchmutzung der Wäſche und der 
Geräte durch die Tauben vorzubeugen, um 
das Wegwehen der Wäſche durch den Wind 
zu hindern, tragen die „Simſe“ im Bober— 
katzbaͤchgebirge eine hölzerne Vergitterung, 
(Abbildung 10 Schmottſeiffen), neuerdings 
auch Drahtgitter. Blumen ſchmücken oftmals 
die Bühnen und erhöhen ihren maleriſchen Reiz. 

Die vorſpring gende Bühne über dem Erd— 
geſchoß, die man durch Treppe oder Leiter von 
außen erreicht, dient als Erſatz für eine Treppe 


im inneren Hauſe; ſie vermittelt den Zugang 
zu den Räumen oder 


ßen ſie auch treffend 
„Firhäusla“(Vorhäus— 
chen), im Boberkatz— 
bachgebirge „Gatter“; 
überall iſt der Aus— 
druck „Gang“ bekannt. 
Die Firhäusla zu 
ebener Erde fanden ſich 
früher in denſelben Ge— 
bieten, in denen auch 
die eigentlichen frei— 
ſchwebenden Bühnen 
vorkamen. Sie treten 
beſonders dort auf, wo 
die Häuſer nur aus 
einem Stockwerk be— N 
ſtehen, alſo vor allem 
im Gebirge. Heute be— 
ſtimmen ſie noch das 
Landſchaftsbild in Dör- 
fern des Altvaterge— 
birges, beſonders in der 
Nähe des Kammes, in 
manchem Orte der 
Grafſchaft und vor 
allem im Geſenke. In 
Goldenſtein (mähri— 


zum Heu- oder Schütt— 
boden des oberen Stod- 
werkes. In Ullersdorf 
bei Naumburg am 
Queis und in den Dör— 
fern der Umgebung 
gab es früher „Lade— 
bühnen“, Anbaue mit 
Treppen an den Lade— 
ſchuppen, durch die 
Töpfe in die vorgefah— 
renen Wagen verladen 
wurden. 

Der völlig verſchalte 
ebenerdige Gang trägt 
weſentlich zum Schutze 
des Hauſes gegen die 


Witterung und die 
Winterkälte bei. Er ge— 


ſtattet dem Bauer eben- 
ſowohl die Fütterung 


der Schweine, deren 
Ställe an die Leben 
angebaut ſind, unmit- 


telbar im Schutze des 
Ganges vorzunehmen, 
wie die zahlreichen Ver- 


ſches Altvatergebirge) 
ſind an einigen Häuſern 
„Lauben“ zu ebener 
Erde und darüber, über 
dem Erdgeſchoß, vorgebaute „Gänge“ ange- 
bracht. 

Der Zweck der Bühnen zu ebener Erde 
und über dem Erdgeſchoß iſt faſt überall der— 
ſelbe. Durch ſie gewinnt das Haus einen ge— 
ſchützten Gang vor dem Haufe. Sie dienten 
und dienen noch als Trockenplatz für das Brenn— 
holz und die Wäſche, für Kräuter, Sämereien, 
Pilze und Backpflaumen, zum Aufbewahrungs— 
ort der Kürbiſſe, zum Lüften der Betten, als 
Abſtellraum für Geräte und Werkzeuge. Auf 
der Lebe hängt das Käſetrocknungshäuschen, 
auf ihr befindet ſich zuweilen der Abort, in 
Niederſchleſien und im mittelſchleſiſchen Hügel- 
lande oft der Taubenſchlag („Zaubenbübhne“). 


Abb. 
in Schmottſeiffen, 


Kreis Löwenberg 


richtungen für den 
10 Haus mit vergittertem Sims Hauptſtall. Bisweilen 


findet 5 der Hühner- 
ſtall in der Lebe feinen 
Platz. In der „Leb“ hängen vor der Türe des 
Pferdeſtalles die Geſchirre; vor dem Kuhſtall 
ſteht die „Töppbank“ mit dem „Malkſchaffel“ 
und dem „Seich'r“. Auch finden hier der „Hod- 
trog“ die „Tränkbutt'n“ und der Futtervorrat 
für den Tag feinen Platz“ ). 

Faſt niemals benutzt der Bauer die vor— 
gebauten Bühnen über demErdgeſchoß als Auf— 
entbaltsort im Freien; die Gänge haben alſo 
einen weſentlich anderen Zweck wie unſere 
modernen Veranden. Nur die Kinder ſuchen 


* Dr. Eduard Hawelka, „Die Beſiedelung des 
politiſchen Bezirks Sternberg“, Zeitſchrift des Vereines 
für die Geſchichte Mährens unb Schleſiens ed. Schober 
Il. Jahrgang, 1898, Seite 111-1185. 
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Abb. 11 Haus in Schwedeldorf, Kreis Glatz 


ſie gelegentlich als Spielplatz auf. Dagegen 
ſteht in dem ebenerdigen „Firhäusla“ des öftern 
neben der Haustür eine Bank, die von den 
Bewohnern des Hauſes beſonders am Feier- 
abend und an Feiertagen benutzt wird. 

Die alte Bauweiſe der vorgebauten Bühnen 
iſt, wie ſchon gejagt, dem Untergange geweiht, 
ſie werden fajt niemals mehr an Neubauten 
angebracht. Anders die ebenerdigen Gänge, 
ſie werden auch weiterhin im Altvatergebirge 
und Geſenke neu angelegt. 

Vorgebaute, von ſtarken Balken getragene 
Bühnen und alte eingebaute Simſe (Loggien) 
kommen auch in den ſchleſiſchen Städten vor. 
Am ſchönſten und anziehendſten ſieht man ſie 
noch an den alten Ohlegaſſen meiner Vater— 
ſtadt Breslau (ſiehe die Abbildung der „Weiß— 
gerberohle“ in „Schlefien“ I. Jahrgang, S. 255). 
Grade beim Anblick der alten Ohlehäuſer wird 
man lebhaft an die Pegnitzpartieen in Nürn— 
berg, an die Regnitzbauten in Bamberg erinnert, 
während die alten dörflichen Bühnenhäuſer in 
der Lauſitz, in Sachſen, in Thüringen, in Heſſen, 
in Mittel- und Unter-Franken und im ober— 
deutſchen Franken“) in ähnlicher Weiſe vor— 
kommen. 

In dieſen mitteldeutſchen Gebieten tritt 
auch eine andere Hausform auf, die für das 
alte ſchleſiſche Bauernhaus kennzeichnend iſt, 


*) Franken iſt hier im Sinne der Oialektforſchung 
gebraucht. 


das Haus mit der „Frankſpitze“. Auf ſie 
müſſen wir hier noch eingehen, weil ſie mit— 
unter in enger Verbindung mit ebenerdigen 
Gängen, in ganz ſeltenen Fällen auch zu— 
ſammen mit vorgebauten Bühnen vorkommt. 
(Abbildung 11, Schwedeldorf, Kreis Glatz). 
Am gewöhnlichſten und häufigſten trifft 
man noch die einfache „Frankſpitze“ an. An 
der Längsſeite des Hauſes erſcheint dem Dache 
über der Haustür ein meiſt 2 bis 3 Meter 
breiter Giebelanbau, eine „Koap“ (Kappe) auf— 
geſetzt, die aus Fachwerk oder Holzwerk be— 


ſtehend ein nicht heizbares Zimmer, ein 
„Summerſtibla“, umſchließt. 
Oft ſpringt die „Frankſpitze“, von den 


verlängerten, vorgeſchobenen Deckenbalken des 
unteren Stockwerkes getragen, 1, bis 1 Meter 
aus der Front des Hauſes heraus, ſo daß ihre 
Fenſterſeite mit der Dachtraufe des Hauſes 
abſchneidet oder etwas hervorſteht. 

Tritt der Anbau noch weiter aus der Front 
des Hauſes, ſo bedarf er, um Halt zu gewinnen, 
der Unterſtützung von Säulen. (Abbildung 12, 
Nied.-Keſſelsdorf). Meiſt find es zwei frei— 
ſtehende, einfach behauene Holzpfeiler, die beim 
Morſchwerden des Holzes auch durch gemauerte 
Säulen erſetzt werden. (Abbildung 15, Frieders— 
dorf). 

Mehrere und kunſtvoll geſchnitzte Säulchen, 
die den Erker tragen, kommen im Geſenke, 
im Altvater und in der Grafſchaft vor. 
Abbildung 14, Lewin). Bisweilen ſind dann 
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Abb. 12 


die Säulchen zu ebener Erde mit einem ½ bis 
3% Meter hohen Bretterverſchlag verkleidet, 
der ſich mitunter auch zu beiden Seiten 
der Frankſpitze fortſetzt, und es entſteht jo 
der uns ſchon bekannte ebenerdige Gang. 
(Abbildung 15, Adamsthal). Dieſer Gang hat 
auch dieſelben Namen wie die Lebe zur ebenen 
Erde; als neue Bezeichnung kommt hier nur 
„under a Höka“ (unter dem Haken) hinzu, 
während das Giebelſtübchen im Altvatergebirge 
und Geſenke „Koapſtibla“ oder „Oeberſtibla“, 


pbot. Hünerasıy 


Schmiede in Nieder-Keſſelsdorf, Kreis Löwenberg 


in Niederſchleſien auch „Erkerſtibla“ oder 
„Ankaſtibla“ heißt. Auch für die Frankſpitze, 
deren Name im Rieſengebirge ſowie in den 
Mittelſudeten und dem anſchließenden Gebirgs— 
vorland noch bekannt iſt, gebraucht der Volks— 
mund die gleichen Bezeichnungen wie für die 
Bühne alſo: Erker, Anker, Söller, Lébe u. ſ. w. 

Beſonders beliebt iſt die von Säulen ge- 
tragene Frankſpitze noch bei Schenken, Schmie— 
den und Stellmachern. Bis 8 Meter breit 
werdend und bis 6 Meter weit hervorſpringend 


Abb. 15 Haus mit Erker in Friedersdorf, Kreis Lauban 
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Abb. 14 Haus mit Läbe und Summeritibla in Lewin, Grafſchaft Glatz 


werden dem Hauſe durch den „Anker“ nicht 
nur ein, ſelten zwei Zimmer gewonnen, 
ſondern durch den Vorbau wird auch ein ge— 
deckter und geſchützter Raum vor dem Hauſe 
geſchaffen. Er dient demſelben Zwecke wie die 
Bühne und iſt Schmieden und Stellmachern 
zum Abſtellen von Hölzern, Brettern, Holz- und 
Eiſenſtangen, von auszubeſſernden Maſchinen 
und Werkzeugen ſehr willkommen. Die einfache 
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Form der Frankſpitze erwies ſich als ſo zweck— 
mäßig, daß ſie auch Neubauten ſehr häufig 
aufgeſetzt wird, während die von Säulen ge— 
tragenen Erker dem Untergange entgegen- 
ſehen. Das Hauptverbreitungsgebiet der Erker 
fällt für Schleſien etwa mit dem Herrfchafts- 
gebiet des Bühnenbaues zuſammen, doch ſind 
Frankſpitzen auch auf dem rechten Oderufer 
häufiger. Man nimmt an, daß die Lauben— 


Haus mit Firhäusla und Koapſtibla in Adamstbal 


Das Wunder 


häuſer durch Vermittlung der Städte aufs 
Land gekommen find. Der Name „Frankſpitze“ 
könnte aus mißverſtandener „Frontſpitze“ 
(„Frontiſpiz“) entitanden ſein. Oder aber die 
Bezeichnung Frankſpitze erinnert noch an die 
Herkunft dieſer Hausform: an Franken. Das 
erſcheint mir um jo wahrſcheinlicher, da das 
Stübchen der Frankſpitze im Kreiſe Neurode 
noch heute „Fränkiſches Stübchen“ heißt. 
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Man hat den ſchleſiſchen Hausbau noch 
viel zu wenig auf ſeine Herkunft unterſucht. 
Doch wird auch die Erforſchung des Hausbaues 
zu demſelben Ergebnis kommen wie die Dialekt- 
und Namenskunde: die Gebiete des ſchleſiſchen 
Bühnenbaues und der ſchleſiſchen Frankſpitze 
ſind von oberdeutſchen Franken und von 
Mitteldeutſchen beſiedelt worden. 


Das Wunder 


Von Theodore von Rommel in Glatz 


Draußen, wo die letzte Straße der kleinen 
Gebirgsſtadt ſich im Feld verliert, ſtehen noch 
ein paar Häuschen zwiſchen den ſteinigen 
Hügeln verſtreut. 

Sie ſind ganz einfach aus Holz gezimmert 
und haben nur ein einziges Stockwerk. Das 
weit vorlugende Dach ſtützt ſich auf die Balken 
der angebauten Galerie, was ungemein ma- 
leriſch ausſieht, beſonders im Sommer, wenn 
ſie von wildem Grün umrankt ſind. 

Wie ein Häuflein Nürnberger Spielzeug 
liegen die von Wind und Wetter arg mitge— 
nommenen Wohnſtätten da; beſonders die letzte, 
die ſo recht ſchief an dem abſchüſſigen Weiſtritz— 
Ufer hängt, gleicht einer verwitterten Arche 
Noah, die ein ſpielmüdes Kind ungeduldig bei 
Seite ſchob. 

Auf den Stufen der Haustür ſaß Marie und 
ſchaute nachdenklich in die rotwellige Himmels- 
pracht der ſinkenden Oſterſonne. 

Warmer Lenzbrodem ſtieg aus den friſch 
gepflügten Feldern empor und miſchte ſich mit 
dem Nebeltau des Fluſſes. Der ſchlängelte ſich 
zwiſchen Brachland und ſaatbergendem Acker, 
zwiſchen ſtarren Weiden und knospenden Schle— 
hen dahin und ſummte dem Tag ein Schlum— 
merlied. 

Feiertagsſtille rings; die Arbeit hielt den 
Atem an. 

Aus dem dürren Gehölz, das den Stein— 
bruch deckte, trat ein Mann. Vorſichtig ſpähte er 
nach allen Seiten. Als er die verlaſſenen Wege 
ſah, nickte er befriedigt und ſchritt den ſchmalen 
Pfad hinunter, welcher zum Fluß führte. Dabei 
mußte er an der kleinen Arche Noah vorbei und 
ſchrak zuſammen, wie er plötzlich vor dem Kind 
ſtand. 

Marie drehte den flachsblonden Kopf, der 
ganz von der Sonnenröte durchglüht ſchien und 
ſagte läſſig: „Gunobend!“ 

„Is dar Voater derheeme?“ 

Erſtaunt ſah das Kind ihn an: „Ha — mar 
han doch Feiertag!“ 


„Ju, ju — Oſtermontich“, der Mann ſtützte 
ſich auf ſeinen mächtigen Eichenknüppel und 
warf einen böſen Blick auf die ſtillen Häuschen.“ 
„Wo is er denn, der Voater?“ 

„Im Kratſch'm,“ ſagte das Kind und 
deutete mit einer Kopfbewegung nach der 
Richtung des benachbarten Dorfes. 

„Un de Mutter?“ 

Die Mutter is beinam. Wenn er un is 
beſuffa, muß ſe an heembrenga, ar hot ju a 
Holzbein.“ 

„Su biſte un hockſt ganz alleine?“ 

Das Kind beachtete den lauernden Blick 
des Fragers nicht; es nickte gleichmütig. 
„Warum au ni? Eener muß doch de Groß— 
mutter bewacha.“ 

„Saht ock — du bewachſt —! Da konſte mir 
verlechte au was zu aſſa gahn? A Stückla 
Brot verlechte?“ 

„O, ich wees ni ſ ob's Brot hot vom Mittige 
— ich will amol ſahn“. Marie ſtand langjam auf 
und nickte der Sonne noch einmal zu. Die ganze 
Umgebung lag in roſigem Licht. Das feſtgedrehte 
blonde Zöpfchen des Kindes ſchimmerte wie 
Gold; dunkle Flecken an dem Eichenknüppel des 
Mannes gewannen geheimnisvolles Leben. 

Furchtlos ſtieg Marie die Stufen hinauf, 
gefolgt von dem Strolch. 

Die Stube lag ſchon düſter. An der Wand 
ſtand ein Bett, das Heiligenbild darüber wurde 
von einem winzigen roten Oellämpchen be— 
leuchtet. 

„Deſſa leit die Großmutter,“ ſagte Marie. 
„Weil je, un is geſturba am Oſterſunntich, hat 
die Negwer-Male zum Voater gemeent, des 
mißte a Zeecha fein und ar ſullte'r drei Thoaler 
in de Hände lähn un je begroba dermite. Damit 
daß je alle Joahr käme zu ins an Oſtern mit an 
grußa Sad Geld.“ 

Der Mann lachte kurz auf. „Tummheta“, 
knurrte er und trat näher, um ſich von dem Vor— 
handenſein der drei Thaler zu überzeugen, 
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während das Kind im Tiſchkaſten nach einem 
Stück Brot ſuchte. 

Richtig, in den runzeligen knochigen Lei— 
chenhänden glänzten zwiſchen den Perlen des 
Roſenkranzes die drei Silberſtücke. Habgier 
weitete die Augen des Eindringlings, feſter 
packte die linke Hand den Knüppel, indem die 
rechte nach dem Bett taſtete .. 


Da trug der Wind das Abendläuten her— 
über. Leiſe, wie ein Kindergebet, klang es 
herein. Mit ihm ein weinender langgezogener 
Ton, einem Sterbeſeufzer vergleichbar — 

Der Mann am Bett ließ erbleichend die 
Hand ſinken. 

„Hier ock Madla —! Woas bot’s denn? 
Woas gieht do vier?“ 

Mariele, die ſich bemühte, mit einem 
ſtumpfen Meſſer ein Brotränftchen zu zerteilen, 
ſah flüchtig auf. 

„O ich wees ni, ſ'is ju immer a fu. De 
Leute ſahn, es ſei a Waſſermon, oder die Mutter 
ſaht, 's Fenſter wärſch. War wees? De Groß— 
mutter boarte’s ſu garne!“ 

Der Mann am Bett beugte ſich noch ein— 
mal vor, ſchlug die Tote nicht die Augen auf? 
Zuckende Lichtlein huſchten um den eingefalle- 


Vorfrühling 


nen Mund, über die knochigen Hände, über die 
blanken Silberſtücke ... Und noch einmal der 
bange heulende Ton vom Fenſter her, mit zwei 
Schritten war der Mann zur Türe draußen, 
ſchob das Kind zurück, das ihm das Brot reichte, 
ſprang die Stufen hinunter und eilte davon, jo 
ſchnell ihn die Füße trugen. 

Verblüfft ſchaute Mariele ihm nach. Die 
bajtende Geſtalt verſchwand raſch im Abend— 
dunkel. Kopfſchüttelnd verzehrte fie ſelbſt das 
Brot, dann kniete ſie am Bett der Toten nieder 
und betete eifrig zur Mutter Gottes und ſtellte 
ihr vor, wie ſchön es wäre, wenn ſie die Groß— 
mutter mit der Macht des erbetenen Wunders 
begaben würde! Alle Oſtern einen Sack voll 
Geld! Dann würde der Vater ſein Unglück mit 
dem Stelzfuß vergeſſen und die Mutter würde 
Sonntags Fleiſch zu den Klößen kochen! Bei 
dieſem Gedanken vergaß Mariele das Beten 
und ſchaute entzückt zu dem bunten Heiligen- 
bildlein auf, bis ihr blondes Köpfchen müde auf 
das Bett ſank. So ſchlief ſie neben der Toten 
ihren geſunden Kinderſchlaf und träumte von 
dem Wunder eines gewinnbringenden Oſter— 
ſonntagstodes. 

Und ſie wußte nicht, daß ein viel größeres 
Wunder ſie ſoeben aus den Händen eines 
Verbrechers gerettet hatte. 


Vorfrühling 


Die Zeit der feuchten Straßen, 
Die aus dem Winter führen, 
Kehrt wieder Jahr für Jahr. 


Der Schlaf der dunklen Schollen, 
Die viele Ernten ſahen, 
Weicht wieder Jahr für Jahr. 


Der Ruf der bangen Herzen, 
Die manchen Abſchied nahmen, 
Wird müder Jahr um Jahren. 
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